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Nachdem der Verfaſſer ſich längere Zeit in Chile 
aufgehalten und zum Theil mit Bergbau beſchäftigt 
hatte, reiſte er längſt der weſtlichen Küſte nach 
Central⸗Amerika, um tief im Innern dieſes Landes 
ſeine einſame Hütte aufzuſchlagen. Er hat uns in 
ſeinem erſten Werke — „Wildes Leben im Innern 
von Central⸗Amerika“ — eine treue Schilderung 
von ſeinen Erlebniſſen und Beobachtungen in dieſem 
Lande gegeben und beſchreibt nun in dem vorlie— 
genden ſeine Reiſe dorthin, auf welcher er, wie er 
verſichert, ſo viel als möglich jeden allzu betretenen 
Weg vermieden hat. „Bei unſerer Ankunft im 
dichten Walde von Central-Amerika,“ ſagt er in 
ſeinem Vorworte, „werde ich von dem Leſer Ab— 
ſchied nehmen und es ihm überlaſſen, auf den ihm 
beliebigen Wege heimzukehren, wenn er es nicht 
vorzieht, noch einige Augenblicke bei mir zu ver— 
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weilen und die höchſt wichtige Frage hinſichtlich 
der Möglichkeit einer Waſſerverbindung zwiſchen 
dem Atlantiſchen und Stillen Ocean mit mir zu er— 
örtern. Ich gebe dem Leſer meine mit kleinen 
RNeiſeerlebniſſen durchwebten Bemerkungen über die 
Sitten und Gebräuche der Bewohner der langaus— 
gedehnten weſtlichen Küſte und über die Gewohnheiten 
und die Beſchaffenheit der Thierwelt als das Ergeb⸗ 
niß meiner eignen Erfahrung und werde mich glücklich 
ſchätzen, wenn der letzte Abſchnitt, welcher die er⸗ 
wähnte hochwichtige Frage behandelt, der Menſch— 
heit irgend nützlich ſein könnte.“ 
L. 
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Erſter Abſchnitt. 


Republik Chile. 


Natürliche Gränzen. Klima. Regierungsform. Leibeigenſchaft 
der Bauern. Ermordung des Don Diego Portalis. Streitmacht. 


Kein Land der Erde, wenn es nicht eine Inſel iſt, 
kann beſtimmtere Gränzen haben als Chile. Der ſtille 
Ocean bildet die weſtliche, die mächtige mit ewigem 
Schnee bedeckte Gebirgskette der Anden die öſtliche 
Gränze. Die nördliche Gränze wird ſehr deutlich durch 
die öde furchtbare Wüſte Atacama, die ſüdliche nicht 
minder beſtimmt durch die Speere und Laſſos der wil— 
den Arauecos oder Araucano-Indianer bezeichnet. Letz⸗ 
tere iſt weniger ſicher als die übrigen und erfordert 
zu ihrem Schutze ſtets einen großen Theil des ſtehen— 
den Heeres; aber die erwähnten Speere und Laſſos 
ſind und waren jederzeit hinreichend, die Chilenen ab— 
zuhalten, dieſe Gränze zu erweitern oder irgend einen 
Verſuch zu einer ſogenannten „Beifügung“ zu machen. 

Das Meer und die Anden bieten die einzigen 
Ein⸗ und Ausgänge und die bedeutendſten Häfen ſind 

Concepeion, Valparaiſo und Coquimbo — allerdings 
keine ordentlichen Häfen, ſondern vielmehr nur Baien 

Byam, Wanderungen. 1 
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und Ankerplätze, die mit Ausnahme von Coquimbo 
keine große Sicherheit bieten. Es gehen hier in Folge der 
nördlichen Stürme, die glücklicher Weiſe nur ſelten 
eintreten, jeden Winter einige Schiffe verloren. Ueber 
die Anden führen drei Hauptpäſſe. Der ſüdliche iſt 
der Paß von Santa Roſa, der mittlere der Paß von 
Maypo und der nördliche liegt in der Provinz Co— 
quimbo. Auf jedem dieſer Päſſe befindet ſich eine Art 
Wache oder vielmehr ein von einigen Mann beſetztes 
Zollhaus und es iſt ein ſeltener Fall, daß es Jemand 
gelingt, ſich aus dem Staube zu machen, oder ohne 
Paſſirſchein das Land zu verlaſſen; denn der Norden 
und Süden ſind da, wo es kein Waſſer gibt, hin— 
reichend durch die dürre Wüſte Atacama und die er⸗ 
wähnten Araucos geſichert. | 

Ebenſo gibt es vielleicht in keinem andern Lande 
eine ſolche Verſchiedenheit des Klimas und der Tem: 
peratur wie in Chile. Von Norden nach Süden, eine 
Länge von ungefähr tauſend engliſchen Meilen, ver⸗ 
ändert ſich die Temperatur, wenn man dem Aequator 
näher kommt, natürlicher Weiſe ſehr auffällig; einen 
noch auffallenderen Wechſel aber fühlt man auf der 
Reiſe von Weſten nach Oſten. Hier hat der Reiſende zu⸗ 
weilen Gelegenheit, an einem und demſelben Tage den 
Uebergang von der brennenden Hitze der Ebenen, zu 
der heftigſten Kälte und zu ewigem Schnee kennen zu ler⸗ 
nen. Die Veränderung iſt eine ſehr plötzliche und ob- 
gleich ich von manchem halbverbrannten Reiſenden in 
den Ebenen das ſehnliche Verlangen nach einem recht 
tüchtigen Herumkollern in dem über ihm glänzenden 
Schnee habe ausſprechen hören, ſo iſt mir doch kein 


einziger vorgekommen, der nicht, nachdem er dort oben 
angelangt war, den ſehnlichen Wunſch geäußert hätte, 
unerfroren wieder in den Ebenen angelangt zu ſein. 
ITgmm Süden gleicht das Klima dem franzöſiſchen 
und die üppige Vegetation zeigt deutlich, daß die Pro— 
vinz Concepeion hinreichend mit Regen geſegnet iſt. 
Hier findet man überall ſchönes Gras und kräftig ge— 
wachſene Bäume. An Bemäſſerung it kein Mangel 
und Alles, das in derſelben nördlichen Breite gut ge— 
deiht, kommt auch in den ſüdlichen Provinzen fort, 
die überdieß auch ſehr geſundes Klima haben. 
Auf dem Wege nach Norden verändert ſich das 
Klima allmälig und wenn man ungefähr die Breite 
von Valparaiſo oder Santiago (33°) erreicht, wird 
der Regen bedeutend ſeltener als in dem Theile des 
Landes, den man hinter ſich gelaſſen hat. Natürliches 
Gras findet man nur nach dem wenigen Regen, der 
hier vorkommt, und dieſes wird dann bald von Rin⸗ 
dern und Maulthieren abgeweidet oder von der bren— 
nenden Sonne verſengt; man muß daher zur Erzeu⸗ 
gung künſtlichen Graſes ſeine Zuflucht nehmen, das 
einzig und allein durch Bewäſſerung hervor zu bringen 
iſt. Die Art, wie man dieſe Bewäſſerung herſtellt, 
iſt wahrhaft wunderbar, wenn man erwägt, daß die 
„Acequias“ oder kleinen Kanäle oft nur mit dem 
Auge und häufig viele Meilen weit waſſerrecht gemacht 
werden. | 150 
Das in Chile in ungeheurer Menge verbrauchte 
und erzeugte künſtliche Gras heißt „Alfalfa“ — Klee, 
es iſt jedoch kein Klee, ſondern vielmehr eine gute Art 
von Luzerne. Es erfordert eine reichliche Bewäſſerung, 
1 * 
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wächſt ſehr ſchnell und hat die vorzügliche Eigenſchaft, 
daß es ein Lieblingsfutter der weidenden Thiere iſt 
und durch ſchwere Arbeit abgezehrten Pferden und 
Maulthieren ſchnell wieder Fleiſch gibt, ohne ſie zur 
ſchweren Arbeit untauglich zu machen. Wenn das 
Gras völlig abgeweidet iſt, werden die Thiere auf ein 
friſches Feld getrieben, während man die zeitherige. 
Weide auf einige Tage unter Waſſer ſetzt, worauf ſie 
theils durch die Bewäſſerung theils durch die heiße 
Sonne ſchon in ſechs Wochen wieder eine Heerde von 
Thieren ſättigen kann oder, wenn ſie ſich in der Nähe 
einer Stadt befindet, wieder reif zum Hauen iſt. Ich 
wüßte nicht, was das Volk von Chile — als ein 
Reitervolk — ohne dieſes nützliche Gras anfangen 
wollte. | | 
In der Gegend von Santiago gedeiht Alles in 
reicher Fülle. Der Weizen iſt noch ſehr gut, nicht 
minder die Gerſte, die in Chile die Stelle des Hafers 
vertritt. Es wachſen hier faſt alle Pflanzen, die man 
in Europa erbaut, und außerdem noch manche andere, 
die man bei uns nicht kennt. Birnen und Aepfel 
ſind von ſehr geringer Art; dagegen findet man überall 
ſehr gute Erdbeeren, große Pfirſichen, die auf freiſte— 
henden Bäumen wachſen, aber meiſt von jener Art 
find, die einen anhängenden Kern hat; Aprikoſen und 
Aprikoſenpflaumen, gleichfalls auf freiſtehenden Bäumen 
wachſend, ſehr ſchöne Orangen, die köſtlichſten Melonen, 
Feigen und Weintrauben, die man nebſt vielen ande— 
ren Früchten in Santiago beiſpiellos billig feilbietet. 
Die thieriſchen Producte ſind ebenfalls ſehr billig, 
nur die Butter iſt überaus ſchlecht und theuer; dagegen 
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kauft man Geflügel und Rindfleiſch für mäßige Preiſe. 
Ich habe auf dem Lande in der Nähe von Santiago 
häufig Geflügel das Stück für drei Pence (englifch) 
und einen großen Truthahn für weniger als zwei 
Schillinge gekauft. In Valparaiſo, wo ſehr viele Eng: 
länder und andere Fremde wohnen, iſt Alles ſehr 
theuer; Pferdefutter iſt ſehr koſtſpielig und ſehr rar. 
Die Miethe für ein Haus beträgt häufig tauſend bis 
zwölfhundert Dollars. 

Weiter nach Norden wird der Reiſende eine noch 
ſchnellere Veränderung des Klimas bemerken. Co— 
quimbo, das nur drei Breitengrade nördlicher als Sant— 
lago liegt, welche drei Grade aber durch die chileniſchen 
Wege zu einer Strecke von vierhundert und funfzig 
(engl.) Meilen werden, hat im Allgemeinen einen treff— 
lichen Boden, aber es fehlt an hinreichendem Regen 
und die Folge davon iſt, daß oft Jahre lang keine 
Spur von natürlichem Graswuchſe zu ſehen iſt und 
daß die Maulthiere und Pferde der ärmeren Leute, 
die ihre Thiere nicht auf bewäſſerte Weiden bringen 
können, je nach Verhältniß der Dürre ſehr zu leiden 
haben und häufig in großer Anzahl umkommen. 

Da die Provinz Coquimbo eine Bergwerkgegend 
iſt, ſo hält man hier ungeheure Heerden von Maul— 
thieren, die dazu benutzt werden, das Kupfererz oder 
die Kupferbarren zur Verſchiffung nach dem Hafen 
von Coquimbo zu bringen. Einige dieſer Maulthier— 
ſchaaren gehören den Eigenthümern der Bergwerke, 
meiſt aber ſind ſie Eigenthum eines Maulthiertreibers, 
der ſich mit ſeinen Söhnen oder Dienſtleuten für die 
Reiſe verdingt. Jedes Maulthier trägt durchſchnittlich 
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ſechszehn „Arobas“ oder vier ſpaniſche Centner, das 
eine mehr, das andere weniger, doch werden vier und 
ſechszig Centner — ein ſogenanntes „Cajon“ — nur 
als eine Ladung für ſechszehn Maulthiere bezahlt, die 
dann von den Maulthiertreibern nach Belieben auch 
auf zwanzig Maulthiere vertheilt werden kann. Ich 
habe in Chile nie ein beladenes Guanaco geſehen, ob— 
gleich man in Peru täglich lange Züge von Lamas 
ſieht; man hat im Norden die Anſicht, ein Maulthier 
trage ſechszehn „Arobas“, ein Burro (Eſel) acht und 
ein Guanaco nur vier; aber man bedenkt nicht, daß 

ein Maulthier ſchlechterdings Gras haben muß, daß 
ein Eſel von bloßem Strauchwerk und ein Guanaco 
faſt von Steinen leben kann. 

Es regnet in Coquimbo ſelten mehr als vier 
oder fünf Tage im Jahre; jeder Regenſtunde wird 
mit ängſtlicher Erwartung entgegen geſehen und wäh— 
rend dieſer vier oder fünf Tage regnet es täglich ge— 
wöhnlich nur einige Stunden. Ich erinnere mich je 
doch eines Jahres, wo es faſt ununterbrochen neun: 
zehn Tage regnete. Der Regen begann mit einem 
feinen Rieſeln, wodurch der Boden vorbereitet wurde, 
dasjenige, was folgte, gehörig zu nutzen, und das Er— 
gebniß war, daß das natürliche Gras an Stellen, wo 
in andern Jahren kaum eine Ziege ſich nähren konnte, 
bis zur Höhe eines Pferdes empor wuchs. 

Alle Lebensbedürfniſſe ſind hier weit theurer und 
ſchwieriger zu erlangen als in den ſüdlichen Provin— 
zen. Geflügel und Fleiſch ſind mehr als um das 
Doppelte theurer und Früchte ſind kaum zu finden. Eben 
ſo ſelten ſind Gemüſe, außer in der Stadt ſelbſt. 
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Weiter nach Norden wird das Klima immer 
ſchlimmer, und wenn bei Coquimbo nur wenig Regen 
fällt, jo fällt bei Huasco faſt gar keiner. Der Bo: 
den iſt zwar vortrefflich, aber die Bewäſſerung ſo 
ſchwierig, daß nur ſehr wenig Land tragbar e 
werden kann. 

Gemüſe und Früchte darf man hier kaum er— 
warten; Geflügel und Fleiſch ſind wohl ſechsmal 
theurer als im Süden, und da wir jetzt in dem Di— 
ſtriete der Silbergruben angelangt ſind, ſo finden wir, 
daß wir hier kaum etwas für weniger als einen Dol— 
lar erlangen können, was man fünfhundert (engl.) 
Meilen weiter ſüdlich gern für eine Wenigkeit oder 
ſelbſt umſonſt gibt. | 
Noch weiter nördlich hören die jährlichen Regen 
faſt ganz auf und das wenige Pflanzenleben, das hier 
vorkommt, wird einzig und allein durch künſtliche Be— 
wäſſerung erzeugt. . 

Endlich hat der Reiſende nördlich von Copiapo 
die letzte Gränze der Vegetation erreicht und ſieht 
ſich in ſeinem weiteren Fortſchreiten durch die dürre 
Wüſte Atacama gehemmt, die auf dieſer 8 Chiles 
ſichere Gränze bildet. 

Nachdem ich den Leſer auf dieſe Weiſe ziemlich 
vom Süden bis zum äußerſten Norden von Chile ge— 
führt habe, wollen wir in die Hauptſtadt zurückkehren, 
um einige Ausflüge in die Nachbarſchaft zu unternehmen 
und einige Bemerkungen über die Regierung zu machen, 
die eine über ein unermeßliches Gebiet nur dünn zer— 
ſtreute Bevölkerung von zwei Millionen Seelen be— 
herrſcht. Ich habe meinen Leſer abſichtlich gleichſam 
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im Fluge über eine Strecke von vielen hundert Meilen 
hinweggeführt und wir wollen nun ausruhen, um das, 
was wir geſehen haben, etwas näher in Betrachtung 
zu be 

Die Regierung von Chile wird eine republika⸗ 
niſche genannt und von denjenigen, die bloß auf den 
Namen ſehen, auch wirklich für eine ſolche gehalten; 
aber ſie iſt in der That eben ſo wenig eine Republik im 
ſtrengen Sinne des Wortes als die Herrſchaft irgend 
einer anderen Regierung, die ſich auf die Geiſtlichkeit, 
auf die höchſten Klaſſen der Vornehmen und auf das 
Heer ſtützt. Die einzige Aehnlichkeit mit einer Repu⸗ 
blik liegt bei dieſer Regierung im Namen, während 
ſie ſtreng genommen nichts weiter iſt als eine Oligarchie 
mit einer ungeheuren wirklichen Feudalmacht; dieſe Macht 
liegt in den Händen Weniger und dieſe Wenigen ſind 
die Häupter der Geiſtlichkeit ſowie auch die Grundbe— 
ſitzer, die Eigenthümer großer Güter und ungeheurer 
Rinderheerden. 

Dieſe Eigenthümer der „Haziendas ' ſind in der 
That in demſelben Grade Eigenthümer der Bauern 
wie der Feudalherr Eigenthümer feines Leibeignen war; 
aber die Verpflichtung und die Macht ſind allerdings 
ganz anderer Art; denn der Grundbeſitzer in Chile 
fußt auf nichts weiter als auf jener Macht, welche ein 
in der ganzen Welt anerkanntes Geſetz ihm gibt — 
nämlich das Geſetz in Betreff des Schuldners un 
Gläubigers. 

Städte und größere Ortſchaften mögen dieſem 
Einfluſſe weniger ausgeſetzt fein; aber auf großen Be: 
ſitzthümern iſt er wirklicher Feudalismus. Dieſe Be- 
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merkung mag ſonderbar erſcheinen — Republikanismus 
und Feudalismus wie läßt ſich das vereinigen? Aber 
eine einfache Darſtellung der auf einem jener großen 
Güter üblichen Verwaltung, die mehr oder weniger 
auf jedem Beſitzthume dieſelbe iſt, wird die Sache be— 
ſtätigen. 

Ich hielt mich einige Zeit bei einem Freunde 
auf, der ungefähr hundert Meilen ſüdlich von der Haupt— 
ſtadt Santiago eine ſehr große Hazienda beſaß, und 
benutzte natürlicher Weiſe dieſe Gelegenheit, mich mit 
der Art und Weiſe bekannt zu machen, wie die Be— 
ſitzung geleitet wurde. Die jährlichen Einkünfte dieſer 
Hazienda beliefen ſich über ſechszig tauſend Dollars 
und meines Freundes Einkommen oder Reichthum 
hatte ſich durch die bedeutenden Summen, welche er all— 
jährlich zurücklegte — denn feine Ausgaben betrugen kaum 
den vierten Theil ſeiner Einnahmen — ſehr anſehnlich 
vermehrt. Die Ergebniſſe meiner Beobachtungen wa— 
ren folgende. 

Die Bevölkerung eines ſolchen Beſitzthums wird 
ſelten nach der wirklichen Seelenzahl berechnet. Alte 
und ſchwache Männer, Frauen und Kinder werden 
bei der Zählung übergangen und der Eigenthümer der 
Beſitzung kann zuweilen ſagen: „Es ſind tauſend Mann 
bereit“), auf meinen Ruf zu Pferde zu ſteigen.“ Die 
meiſten dieſer Leute ſind zwar zu Dienſtleiſtungen ver— 
pflichtet, werden aber dafür nie mit Geld bezahlt, ſon— 
dern der Beſitzer gibt ihnen ein Stück Land, das ſie 
bebauen. Will der „Peon“, oder Bauer, Weizen ſäen, 
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ſo verſieht ihn der Patron mit Samen, den er zur 
Genkezeit zurückgeben muß. 

Für dieſes ihm überlaſſene Land muß der Peon 
ſeinem — alljährlich eine gewiſſe Anzahl von 
Arbeitstagen leiſten und die Einberufung zu ſolchen 
Dienſtleiſtungen iſt lediglich dem Belieben des Eigenthü— 
mers oder ſeines „Majordomo“ überlaſſen. 

Wird mehr Arbeit verlangt, als die Bauern zu 
leiſten verpflichtet ſind, jo erhalten fie dafür eine ge 
wiſſe Entſchädigung an Geld oder Waaren. Die Löhne 
ſind ſehr gering und der Arbeiter kann Geld oder 
Waaren beanſpruchen, wie es ihm beliebt. Im An⸗ 
ö fange wird er allerdings die Wahl haben, aber ſchon 
in kurzer Zeit wird er hne daß er keine 
mehr hat. 

Außer den oben erwähnten Dienitleiftungen muß 
der Bauer alljährlich einmal auf einige Tage ſein Pferd 
beſteigen und ſeinem Herrn bei dem großen jährlichen 
„Rodeo“ behilflich ſein. Da aber dieſe Tage von jedem 
chileniſchen „Guaſſo“ für eine Zeit der Beluſtigung 
gehalten werden, ſo gilt dieß eben nicht für eine läſtige 
Verpflichtung. Er hat aber außerdem auch jedesmal 
ſein Pferd zu beſteigen, ſo oft die Rinder von einer 
Weide auf die andere getrieben werden, und muß zur 
Herbſtzeit bei dem Ausdreſchen oder vielmehr Austreten 
des Getreides behilflich ſein. Endlich muß er aber 
auf jeden Befehl ſeines „Patrons“ bereit fein, fein 
Pferd zu beſteigen. 

Unter ſolchen Umſtänden führen die „Peons“ ein 
ziemlich ungemächliches und ungewiſſes Leben. Unter 
der Herrſchaft eines guten und milden Herrn können 
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fie ſich allerdings ganz wohl befinden, währned hin— 
gegen ein ſtrenger Gebieter die Macht hat, ſie wahr— 
haft zu quälen. f | 

Aber der Leſer könnte ſagen: „Dieß iſt kein Feuda— 
lismus; der Bauer kann ſich entfernen und ſeinen böſen 
Herrn mit einem guten vertauſchen.“ Man warte einen 
Augenblick. c 

Jeder Grundherr oder Landeigenthümer hat auf 
ſeiner „Hazienda“ einen Kramladen, in welchem alle 
nützlichen Gegenſtände, deren ein „Peon“ bedarf, zu 
verkaufen ſind. Hier giebt es „Charque“ oder geräucher— 
tes Rindfleiſch, Lichter, Karrenſchmiere, Jacken, Bein— 
kleider, Beutel, Säcke, Stiefel, Schuhe, Leinewand, 
Kaliko, Knöpfe, Zwirn, Nadeln, ſowie Sättel, Sattel— 
kiſſen, Sudaderos, Gebiſſe, Zügel und ungeheure Spo— 
ren, ebenſo aber auch Verſuchungen in der Geſtalt 
von Mouſſelin, Gaze, franzöſiſchen Ohrringen und 
Halsketten und alle jene Luxusgegenſtände, die für das 
(nur im Vergleich) ſchönere Geſchlecht von Reiz ſein 
können. 

Die erſten Gegenſtände, nach welchen ein chile— 
niſcher Guaſſo trachtet, ſind ein ſchöner Sattel und 
gute Felle oder Satteldecken für ſein gewöhnlich gutes 
Pferd, ein verziertes Stirnblatt und große Sporen, 
wo möglich von Silber. Er geht in den erwähnten 
Laden, wo er leicht für die ganze Ausrüſtung Credit 
erhält, — und wird augenblicklich ein Leibeigner; er 
kann ſeine Schuld nie bezahlen oder, wenn er auch 
die oben genannten Gegenſtände bezahlt, fo bleibt er da: 
gegen andere und ſelbſt unentbehrliche Dinge ſchuldig, 
die er nur in dieſem Laden und nirgend anders er— 
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halten kann. So kommt er endlich in jenes Schuld— 
verhältniß, durch welches er eben ſo ſehr an die Scholle 
gefeſſelt wird — wie ein engliſcher Leibeigner zur Zeit 
der erſten normänniſchen Könige. Es iſt nutzlos zu 
fliehen und eine andere Heimath und einen andern 
Patron zu ſuchen; er kann mit Gewißheit darauf rech— 
nen, daß er wieder eingefangen, zurückgebracht und 
ſtrenge beſtraft wird, während die Koſten feiner Ein— 
fangung noch überdieß ſeiner urſprünglichen Schuld 
beigerechnet werden. Er iſt vollſtändig und in jeder 
Hinſicht an die Scholle gebunden — und geht 
das Beſitzthum auf Erben über, ſo vererbt auf dieſe 
auch die Schuld; ſelbſt wenn die Hazienda verkauft 
— an Fremde verkauft wird, kann die Schuld mit 
derſelben verkauft werden und der Schuldner iſt 
unter ſolchen Umſtänden nichts als ein Leibeigner 
von etwas beſſerer Art. Unter den tauſend Leuten, 
die bereit waren, meines Freundes Befehl Gehorſam 
zu leiſten, befanden ſich kaum zwölf ſchuldenfreie, — ſie 
hatten ſich im vollen Sinne des Wortes verkauft. 

Viele Leute wiſſen ſich allerdings von dieſer Ab— 
hängigkeit frei zu halten und die Bewohner der Städte 
und die „Squatters“ in den wilderen Theilen des 
Landes kennen dieſen Druck nur dem Namen nach; 
aber Chile's Unabhängigkeit wurde nicht durch Krämer 
und durch die Bewohner der Städte, ſondern eben 
durch jene von ihren Grundherren hierzu aufgereizten 
und angetriebenen „Guaſſos“ errungen. Nach ihrem 
Siege kehrten ſie ruhig und geduldig in ihr Joch zurück, 
das allerdings i in den meiſten Fällen ein ſehr leächtes, aber 
doch immer ein Joch — 


Selbſt die höheren Klaſſen der Abhänglinge, wie 
Majordomos, Oberhirten, ſind faſt immer dem Schuld— 
buch ihrer Patrone verfallen; und dennoch leben Pa— 
tron und Peon, Herr und Diener, unter dieſem faſt 
vollſtändigen Feudalſyſtem in ziemlich freundſchaftlichem 
Verhältniſſe. 

Der Eigenthümer einer großen Beſitzung hält 

es nicht unter ſeiner Würde, wenn er auf dem Lande 
iſt, täglich mehrere Stunden hinter dem Zahltiſch 
ſeines Kramladens zu ſitzen und Band und Kaliko 
abzumeſſen, ſowie Nadeln, Sättel und Sporen zu ver— 
kaufen; und viele dieſer Eigenthümer ſammeln ſich 
durch ſtrenge Sparſamkeit ein ungeheures Vermögen; 
denn ich habe keinen Beſitzer eines größeren Gutes 
kennen gelernt, der ſein Einkommen auch nur halb 
een hätte. 
! Ich will eine Ueberſicht von u jährlichen Er- 
trage des von mir erwähnten Beſitzthums geben und 
dieſer kann als Maßſtab für die meiſten anderen Be— 
ſitzungen dieſer Art angenommen werden; doch muß 
ich bemerken, daß die Güter in der Nähe großer 
Städte einen weit höheren Werth haben als die weiter 
entfernt liegenden, da man hier die Rinder täglich oder 
wöchentlich an die Fleiſcher verkaufen kann, ſtatt ſie 
einmal jährlich zu ſchlachten. 

Außerdem wird der Alfalfa auf den Feldern als 
Pferdefutter in die Stadt geſchafft und das Weideland 
zum Theil verpachtet. 

Der Beſitzer der erwähnten Hazienda erbaute 
jährlich 36 — 40,000 Fanegas Weizen, die zu dem 
niedrigen Preiſe von einem Dollar für die Fanega 
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(ungefähr 160 Pfund) jährlich gegen 40,000 Dol⸗ 
lars einbringen. 

Er beſaß eine Heerde von t 14,000 Rindern. 

Von einer ſolchen Heerde wird alljährlich eine 
gewiſſe Anzahl zu dem großen „Matanza“ oder Schlach— 
ten ausgeſucht und jedes dieſer geſchlachteten Rinder 
gilt Alles in Allem gerechnet ungefähr zwei und zwan⸗ 
zig Dollars; für gewöhnlich aber berechnet man den 
von Rindern zu erlangenden jährlichen Ertrag zu nicht 
viel mehr als einen Dollar auf das Stück. Vierzehn 
Tauſend Rinder oder Ochſen geben alſo jährlich un- 
gefähr 16,000 Dollars. Die Weiden, welche der Ei— 
genthümer für Maulthiere verpachtete, ſchätzte man auf 
2000 Dollars und den Ertrag des Kramladens auf 
4000 Dollars. Kurz ſein Beſitzthum brachte ihm jähr⸗ 
lich gegen 60,000 Dollars ein, wobei die ſchönen run⸗ 
den Summen, die er durch Pferde- und Maulthier⸗ 
Zucht gewann, noch gar nicht mit eingerechnet ſind. 

Der einzige Unterſchied zwiſchen den Gutsbeſitzern 
des Südens und den des Nordens liegt darin, daß 
die Letzteren mit ihren anderen Ertragsquellen auch 
noch Erzgruben und Schmelzwerke verbinden. Die 
Bergleute und Maulthiertreiber, die ſämmtlich, je nach: 
dem ſie es wünſchen, mit baarem Gelde oder mit 
Waaren bezahlt werden und keineswegs an eine ges 
wiſſe Scholle gefeſſelt ſind, befinden ſich ziemlich wohl, 
und da die Löhne, die Rationen und im Allgemeinen 
auch die Behandlung überall einen und denſelben ge 
ſetzlichen Maßſtab haben, ſo iſt es ihnen ziemlich gleich— 
gültig, unter welchem Herrn ſie dienen. Aber ſelbſt 
der Bergmann kann nie bei einem anderen Herrn in 
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Dienſt treten, wenn er nicht durch eine von ſeinem 
letzten Herrn unterzeichnete Beſcheinigung darthun kann, 
daß er dieſem nicht verſchuldet iſt. 

Die obigen Angaben beziehen ſich nur auf die 
Ackerbauarbeiter und die Abhänglinge großer Güter, 
keineswegs aber auf Handwerker und die Bewohner. 
großer Städte; man kann jedoch annehmen, daß we⸗ 
nigſtens vier Fünftel der ganzen Bevölkerung von 
Chile von irgend einer Sohſendg abhängig ſeien. 

Hiernach ſind es alſo in der That die Landeigen— 
thümer mit der Beihilfe der allmächtigen Geiſtlichkeit, 
welche die Regierung beeinfluſſen, obgleich ſelten ein 
Landeigenthümer zu deren Mitgliedern gehört. 

Der Präſident war ſeither gewöhnlich ein Sol— 
dat, welchem eine Anzahl Civiliſten, meiſt Rechts skun⸗ 
dige, zur Seite ſtehen, und es war der General Prieto, 
der das Glück hatte, den einzigen Mann an ſeiner 
Seite zu ſehen, der je eine Spur von ſtaatsmänniſcher 
Fähigkeit gezeigt hat. Dieſer Mann war der arme Don 
Diego Portalis, der ſpäter auf die feigſte und vers 
rätheriſchſte Weiſe von einem Theile des Heeres er— 
mordet wurde. 

Bei feinem. Amtsantritt war es ſein erſtes Be— 
ſtreben, alle Straßen und Wege ſicher zu machen, und 
die zahlreichen Köpfe und Hände, die auf Stangen 
geſteckt an den öffentlichen Wegen in der Sonne dorr— 
ten, zeigten den wenigen noch übrig gebliebenen verwe— 
genen Straßenräubern, die vorher jeden Weg unſicher 
gemacht hatten, wie es ihren Gefährten ergangen war. 
Hierauf wendete er feine Aufmerkſamkeit auf die Fi— 
nanzen des Landes und es gelang ihm, ſie einiger— 


maßen zu ordnen. Seinen Tod fand er auf folgende 
Weiſe; denn das Ereigniß iſt für die ſüdamerikaniſche 
Armee ſo charakteriſtiſch, daß es wohl mitgetheilt zu 
werden verdient, wenn es auch, wovon mir zwar nichts 
bekannt iſt, ſchon einige Male erzählt worden ſein ſollte. 


Es ſollte eine Abtheilung des Heeres die Muſte— 
rung paſſiren und dieſe Abtheilung wurde von einem un⸗ 
dankbaren Schurken befehligt, der durch Portalis aus 
niederem Stande emporgeſtiegen war und endlich den 
Oberbefehl über eine Diviſion erlangt hatte. Don 
Diego Portalis begab ſich an Ort und Stelle, um 
die Muſterung vorzunehmen; er war der einzige an- 
weſende Miniſter und näherte ſich der aufgeſtellten 
Fronte mit einem ſchönen Pferde, das an ſeiner Seite 
geführt wurde und womit er ſeinem Schützling ein Ge— 
ſchenk machen wollte. 


Der falſche Judas kam ſeinem Gönner entgegen, 
aber nur um ihn gefangen zu nehmen. a 


Dieſer Mann, obgleich er einen ſolchen Namen 
nicht verdient, hatte nämlich unter allerlei falſchen Vor- 
wänden die Offiziere und Mannſchaften der unter ſei— 
nem Befehl ſtehenden Heeresabtheilung vollkommen ver— 
führt und beſtochen; er hatte ihnen aus einander geſetzt, 
daß ihre gegenwärtige Regierung eine ungerechte ſei 
und daß ſie ſchlechterdings eine neue einſetzen müßten. 
Kurz er wollte Präſident werden und eine jener Re⸗ 
volutionen bewirken, wie ſie jetzt leider alljährlich in 
Central-Amerika vorkommen; und die Offiziere, die er 
verführt hatte, ihre Pflicht zu vergeſſen, ſollten ihren 
Theil von den errungenen Vortheilen haben. 
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Der arme Portalis wurde unter die Obhut ei⸗ 
niger Offiziere und verſchiedener Privatleute geſtellt, 
die ihn in einen Wagen ſetzten, der bereits für ihn 
bereit ſtand. Man übergab ihn mit ſeinem Geleite der 
Nachhut und die Heeresabtheilung trat ſogleich ihren 
Marſch nach Valparaiſo an, um dieſe Stadt zu plün⸗ 
dern und von den Zügeln der Regierung Beſitz zu 
nehmen. | 

Aber die Anführer der Inſurrection fanden es 
ſehr ſchwierig, ihre Leute zu leiten und zu lenken; 
die Soldaten betranken ſich und wenn auch der Marſch 
nach Valparaiſo fortgeſetzt wurde, ſo ſcheiterte doch das 
beabjichtigte Unternehmen gänzlich, und die Rebellen 
erreichten nichts weiter, als daß ſie endlich in der Nähe 
von Valparaiſo eine Art von Stellung einnahmen. 

Mittlerweile war die Miliz dieſer Hafenſtadt un— 
ter Waffen getreten, rückte mit der geringen Beſatzung 
den meuteriſchen Soldaten entgegen und nahm zwi— 
ſchen der Stadt und jener Heeresabtheilung ungefähr auf 
Schußweite von letzterer ebenfalls eine Stellung ein. 
Der Kampf war bald entſchieden. Die beiden Par: 
teien feuerten auf einander und die Inſurgenten, die 
recht gut wußten, daß ſie für eine unrechte Sache 
kämpften, machten ſich bald aus dem Staube und 
überließen die eigentlichen Anſtifter ihrem verdienten 
Schickſale. 

Während dieſer Ereigniſſe war der arme Por— 
talis fortwährend im Gefolge des Heeres geweſen und 
die Offiziere, die ihn bewachten, hatten ſich ihrem An— 
führer ſoweit verpflichtet, daß ſie entſchloſſen waren bis 
zum Aeußerſten auszuharren. 

Byam, Wanderungen. FR. 2 
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Sie befanden ſich in der Nachhut des Heeres und 
hatten daher außer der Bewachung ihres Gefangenen kei⸗ 
nen weitern Dienſt zu verrichten. Als ſie aber hörten, 
daß in der Vorhut die Sachen ziemlich ſchlecht ſtan⸗ 
den, beſchloſſen ſie, ihren Gefangenen zu ermorden; 
denn ſie befürchteten, als die Wächter des Miniſters 
1 zu werden und konnten, wenn Portalis entkam, 
bei deſſen wohlbekannter Entſchloſſenheit zuverläßig auf 
ihre gerechte Beſtrafung rechnen. Er mußte aus dem 
Wagen ſteigen und einer der Soldaten erhielt Befehl, 
auf ihn zu feuern. Ich glaube, der Mann weigerte ſich, 
ſoviel aber iſt gewiß, daß einer der Offiziere einem 
Soldaten die Muskete entriß und ſie auf Portalis 
ganz in deſſen Nähe abfeuerte. Der Miniſter wurde 
nur verwundet; er bat, daß man ihm Zeit laſſen möchte, 
zu beten und zu beichten; aber ein anderer Offizier 
ſtieß ihm ſeinen Degen durch den Leib und be übri⸗ 
gen folgten ſeinem Beiſpiele. 

So verlor Chile einen ſeiner thätigſten Miniſter, 
deſſen Andenken von Allen, die es mit dem Lande gut 
meinen, noch immer in Ehren gehalten wird. 

Die Urheber des Aufſtandes und dieſes Mordes 
ſuchten nach allen Richtungen zu entfliehen, aber eine 
Flucht aus Chile iſt, wie bereits erwähnt worden, bei⸗ 
nahe ein Ding der Unmöglichkeit. Die chileniſche Flotte 
hatte Befehl auf der weſtlichen Seite zu kreuzen und 
Niemand ohne Erlaubnißſchein ein Boot beſteigen zu 
laſſen. Die Päſſe über die Anden auf der öſtlichen 
Gränze wurden gleich bei der erſten Nachricht von dem 
Ausbruche des Aufſtandes aufs Strengſte bewacht; die 
beiden Wege, von welchen der eine an der Meeres- 
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küſte, der andere ziemlich am Fuße der Anden ſich 
hinzieht und die beide den einzigen Zugang zu der 
Wüſte Atacama bilden, waren ebenfalls ſtrenge bewacht, 
und ich ſelber war hier Jenge von der Ergreifung 
zweier der wirklichen Mörder. Sie hatten die Abſicht, 
ſich der Gnade der Wüſte preiszugeben; aber es würde 
ihnen dort jedenfalls ein noch ſchlimmeres Loos zu 
Theil geworden ſein, als ihnen zuerkannt war. Sich 
der Barmherzigkeit der Araucano-Indianer anzuver⸗ 
trauen, konnte ihnen ao viel weniger in den Sinn 
kommen. 

Es waren zwei hübſche junge Männer; von wel⸗ 
chen der eine wahren Muth beſaß, während der an⸗ 
dere ein Feigling war — in der That ein gewalti— 
ger Feigling. Sein Gefährte ſagte ganz richtig: „Wenn 
mein Begleiter mir beigeſtanden böte uns den Weg 
mit unſern Piſtolen und Säbeln zu bahnen, jo wür— 
den wir uns gerettet haben und in die Wüſte entkommen 
ſein, denn wir wurden nur von drei Leuten angegrif— 
fen; aber die erbärmliche Memme ergab ſich augen— 
blicklich faſt ohne die geringſte Gegenwehr und über— 
ließ mich einer zu großen Uebermacht.“ 

Sie wurden auf einem chileniſchen Kriegsſchiffe 
nach Valparaiſo abgeführt und einige Tage ſpäter er: 
ſchoſſen. Ein gleiches Schickſal ereilte die zahlreichen 
anderen Offiziere, die in die Verſchwörung verwickelt 
geweſen waren. Li 

Ich habe häufig bemerkt, daß die Bewohner des 
Südens — und unter dem Süden verſtehe ich ſelbſt 
Spanien und Portugal, — wenn ſie ſich im Kampfe 
auch als Feiglinge zeigen, einem unvermeidlichen 

5 


— = 
Tode, wie zum Beiſpiel einer Hinrichtung, mit der 
größten Kaltblütigkeit ins Auge ſchauen, und jener 
Feigling ertrug daher ſeine Todesſtrafe mit derſelben 
Ruhe wie ſein tapferer Gefährte, der ſein Leben ſo 
theuer als möglich hatte verkaufen wollen. f 


Einen Verbrecher zu erſchießen, iſt immer eine ſehr 
unſichere und manchmal ſehr barbariſche Art, ihn aus 
der Welt zu ſchaffen; aber man wird hinſichtlich die⸗ 
ſer grauſamen Hinrichtungsart in einem anderen Theile 
dieſes kleinen Werkes noch einige Bemerkungen finden, 
aus welchen hervorgehen wird, daß . in manchen 
a Fällen wahrhaft gräßlich iſt. 


Verbrecher dieſer Art können in Chili der Ge⸗ 
rechtigkeit ihres Landes möglicher Weiſe nur auf zweierlei 
Wegen entrinnen. Auf dem erſten Wege rettete einer 
meiner Bekannten ſein Leben, indem er ſich vorſichtig 
in dem Landhauſe eines alten treuen Freundes ver— 


barg. Der andere Weg dürfte jedoch ſelten von einem 


Chilenen benutzt werden, — ich meine nämlich den 
Verſuch, in die Anden zu entfliehen und hier weit, 
weit von jedem Wege und Pfade und unter den ſchreck— 
lichſten Entbehrungen ſo lange auszuhalten, bis die 
ſtrenge Verfolgung nachgelaſſen hat. Allerdings dürf— 
ten körperlich nur wenige „Herren“ dieſes Landes ei— 
ner ſolchen Prüfung gewachſen ſein, aber ich denke, 
daß ein kräftiger und geſunder Mann, mit warmer 
Kleidung, einem guten Poncho und einer Flinte ſo— 
wie dem nöthigen Schießbedarfe verſehen, wohl im 
Stande ſein dürfte, ſich vier bis fünf Monate in den 
Cordilleren herumzutreiben. 


a 


Ich für meine Perſon würde nicht einen Au— 
genblick unſchlüſſig geweſen ſein; ich würde lieber al— 
lem Ungemache die Stirne geboten haben, ehe ich mich 
hätte niedermetzeln laſſen, wie es Vielen erging, die 
allerdings an der Empörung, nicht aber an dem Morde 
Theil genommen hatten. Ich würde in die Berge ent— 
flohen ſein und dort wahrſcheinlich meinen Tod ge— 
funden haben — aber ich wäre dann doch wenigſtens 
nicht vor den Augen einer gaffenden Menge geſtorben. 

Seitdem hat Chile ſeine Stellung unter den 
Staaten der Welt allmälig befeſtigt. Es hat ſeine 
Staatsſchuld ſtets anerkannt und zahlt jetzt ſehr pünct⸗ 
lich eine Zinſen. 

In den mittleren Theilen des Landes ſieht man 
wenig reguläre Truppen. In Santiago ſteht eine 
Schwadron Huſaren, die das Geleit des Präſidenten 
bildet, ſowie einige Artillerie. Die Streitmacht der 
Hauptſtadt beſteht außerdem aus vier Regimentern 
Miliz, die ſich wöchentlich zum Exerzieren verſammeln 
und ganz erträglich ausſehen. In Valparaiſo gab es, 
als ich dieſe Stadt das letzte Mal beſuchte, zwei Ne: 
gimenter Milizinfanterie und zwei oder drei Schwa— 
dronen Milizreiterei und einige reguläre Artillerie. 

An der ſüdlichen Gränze iſt faſt das ganze re⸗ 
gelmäßige Heer aufgeſtellt, um die kühnen und wilden 
Araucos im Zaume zu halten, während man im Nor⸗ 
den von Valparaiſo bis zur Wüſte ſelten einen Sol⸗ 
daten ſieht. 


Zweiter Abfepnitt. 


Chiles Bergwerke. Schmelzhütten. „Der Seelenpfad. 1 Das 
Kochen auf bedeutenden Höhen. 8 
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Es gibt viele ſehr werthvolle Wande in Chil, 
Haber die vorzüglichſten Bergwerk-Diſtriete find die 
Provinzen Coquimbo, Huasco und Copiapo mit allen 
zwiſchenliegenden und angränzenden Gegenden. Vier⸗ 
zig Meilen von Santiago gibt es einige Kupferminen; 
aber ſie enthalten ſämmtlich viel Waſſer und das Erz 

iſt ſelten reich, der Aderngang ſelten ausdauernd. Im 


Norden ſind die Bergwerke größtentheils frei von 


Waſſer, was ein großer Vortheil iſt. In den Anden 
gibt es ohne Zweifel Gold-, Silber- und Kupferminen 
in reicher Menge, aber einestheils ſind die mit ihrer 
Aufſuchung verbundenen Mühen und Gefahren zu be⸗ 
deutend, anderntheils würde ihre Ausbeutung und 
die Fortſchaffung des Erzes nach den Ebenen unbe— 
ſiegbare Schwierigkeiten darbieten. Es gibt jedoch ge- 
rade auf einem ſehr hohen Gipfel der Anden, Namens 
San Pedro Nolasco, ein wohlbekanntes Silberberg⸗ 
werk. Alexander von Humboldt unternahm es, dieſen 
Berg zu erſteigen. Der Wunſch, das Bergwerk in 
Augenſchein zu nehmen, veranlaßte lange nachher eine 
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kleine Geſellſchaft von Engländern, aus mir und drei 
anderen Landsleuten beſtehend, zu demſelben Unterneh— 
men, welches für uns durch den Umſtand begünſtigt 
wurde, daß der Beſitzer ein uns befreundeter Engländer war. 
Wir ritten am Tage vor der beabſichtigten Erſteigung 
mit einigen Dienern nach dem „Tollo“ (ſo hieß mei- 
nes Freundes Haus und Schmelzhütte). Der Ort liegt 
hoch oben in dem „Cajon“ des Maypo, einer unge— 
heuren Schleuſe mit abhängigen Ufern, welche ſeit 
Jahrhunderten der reißende Fluß Maypo ausgewaſchen 
a hat und an deren Seite der Pfad liegt, welcher zu 
einem der Anden⸗Päſſe hinanführt. 

Von Santiago aus führt der Weg über die un⸗ 
geheuren Maypo⸗Ebenen, die noch vor wenigen Jah: 
ren dürre unfurchtbare Steppen waren. Es trat jedoch 
eine Geſellſchaft zuſammen, welche viele Meilen weiter 
aufwärts einen Damm durch einen Theil des Fluſſes 
zog, mittels eines Behälters und eines Kanals 
dieſen Ebenen Waſſer zuführte und es in Gräben 
oder ſogenannten „Acequias“ vertheilte. Wer für die⸗ 
ſes Waſſer zahlt, wird von Seiten der Geſellſchaft da- 
mit verſehen, und einige Theile dieſer Gegend ſind ſo 
vorzüglich bewäſſert, daß jetzt Weizen und Melonen 
gedeihen, wo vorher kaum ein Grashalm zu ſehen 
war. Wir ließen am Abend vorher ein mit Lebens⸗ 
mitteln und einigen Erquickungen beladenes Maulthier 
nach dem „Tollo“ vorausgehen und ſchickten, da wir 
ſchnell zu reiſen gedachten, einen Diener mit Wechſel⸗ 
pferden voraus, der uns am Eingange des „Cajon“ 
erwarten ſollte. Die Entfernung von Santiago bis 
zu dem Tollo beträgt ungefähr fünfzig engliſche Mei⸗ 
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len; und da die Ebenen eine Breite von ungefähr 
zwanzig Meilen haben, ſo kommen dreißig Meilen auf 
jene ungeheure Schlucht, in welcher man ſich faſt im⸗ 
mer am Ufer des Fluſſes und zuweilen in bedeuten⸗ 
der Höhe über demſelben befindet. Aber der Weg iſt 
nicht ſchlecht, wenn auch bei Nacht gefährlich. Wir 
brachen ungefähr um zwölf Uhr auf, und da trübes 
Wetter war, ſo legten unſere Pferde jene zwanzig Mei⸗ 
len ungefähr in zwei Stunden zurück. 

Für lange Strecken geht nichts über den „„trote 
y galope‘‘, wie es die Chilenen nennen, und worin 
ihre Pferde eine große Vollkommenheit zeigen; nach 
einem viertelſtündigen Trabe folgt ein halbſtündiger 
Galopp und wenn ſie des einen müde ſind gehen ſie 
ganz von ſelbſt zu dem anderen über. Am Eingange 
des Cajon erwarteten uns unſre Pferde und nachdem 
wir ſie geſattelt hatten, ritten wir in die Schlucht ein. 
Auf halbem Wege ſetzten wir über das reißendſte un⸗ 
geſtümſte Flüßchen, das ich je geſehen habe; es ergießt 
ſich ungefähr zweihundert Schritte von der Brücke in 
den Maypo und heißt feiner Farbe wegen „Rio Co: 
lorado“ oder der rothe Fluß. 

Die erwähnte Brücke beſtand bloß aus einigen 
über das Flüßchen gelegten dicken Bretern, die auf 
keiner Seite mit irgend einer Schutzwehr verſehen wa⸗ 
ren. Als einige Jahre früher ein Gefangener zu Pferde 
und von zwei „Vigilantes“ oder bewaffneten Conſtab⸗ 
lern begleitet über dieſe Brücke geführt worden war, 
hatte er plötzlich und mit ſolcher Gewalt ſein Pferd 
herum geworfen, daß es ſich mit ihm in den toben⸗ 
benden brauſenden Strom ſtürzen mußte. Er wollte 
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jedenfalls lieber ertrinken als ſich erſchießen laſſen; 
Pferd und Reiter wurden von dem Strome pfeil 
ſchnell hinabgeriſſen und furchtbar zerſchmettert und 
verſtümmelt. 

In einem Dorfe, das ungefähr noch zwei Mei— 
len von dem „Tollo“ entfernt lag, fanden wir unſeren 
Wirth, der uns entgegen geritten war, und auf hal— 
bem Wege von dieſem Dorfe bis zur Schmelzanſtalt 
mußten wir über den Maypo ſelbſt gehen; denn An— 
ſiedlung und Schmelzhütte ſowie der Berg, welchen 
wir erſteigen wollten, lagen ſämmtlich auf der ande— 
ren Seite, obgleich der über die Anden führende Paß 
auf der Seite lag, auf welcher wir uns ſeither be⸗ 
funden hatten. 

Die über den Fluß führende Brücke beſteht aus 
Flechtwerk, das mit Tauen über den Strom geſpannt 
iſt'). Dieſe Brücken ſind ziemlich nach denſelben Grund: 
ſätzen eingerichtet wie unſre Hängebrücken, nur etwas 
urthümlicher und kunſtloſer. Nachſtehende kurze Be⸗ 
ſchreibung wird einen Begriff von der Art und Weiſe 
geben, wie man dieſe Flüſſe überſchreitet; denn der 
Maypo läßt ſich nicht durchwaten. Der Grund oder 
Boden der Brücke iſt von grobem Flechtwerk, und 
obgleich an beiden Enden die Seitenſeile hoch genug 
ſind, ſo laufen ſie doch in der Mitte faſt bis auf den 
Boden hinab, ſo daß auf beiden Seiten keine Schutz— 
wehr vorhanden iſt. Ich ſelber hatte dieſe Brücke ſchon 
ermals paſſirt; bei meinen Begleitern e dieß 

*) Früher wurden dieſe Taue aus friſchen Ochſenhäuten ge⸗ 


dreht, die jedoch von den Füchſen ſo fleißig zernagt wurden, daß 
man es lr nöthig hielt, zu dieſem Zwecke Halſen zu benutzen. 
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nicht der Fall zu ſein, und uns ergötzte die Bemer⸗ 
kung des einen, der mit großer Ernſthaftigkeit aus⸗ 
rief: „Was würde meine Mutter ſagen, wenn ſie mich 
über ein ſolches Ding gehen ſähe!“ 

Der Uebergang geſchieht auf folgende Weiſe. 
Der Reiter ſteigt ab, wirft die Zügel dem Pferde 
über den Kopf, ergreift die lange geflochtene Peitſche, 
die an den Zügeln befeſtigt iſt und deren Ende bil⸗ 
det, und betritt nun, fein Pferd hinter ſich herfüh⸗ 
rend, die Brücke. Anfänglich zittert die Brücke bloß, 
je näher man aber der Mitte kommt, deſto bedeuten⸗ 
der werden die Schwingungen, die dann, indem man 
ſich dem andern Ende nähert, wieder abnehmen, und 
am andern Ufer angelangt, hat der Reiter das Ver⸗ 
gnügen, ſeinen Nachfolger daſſelbe Kunſtſtück vollbrin⸗ 
gen zu ſehen; denn es kann immer nur ein einzelner 
Mann mit ſeinem Pferde über die Brücke gehen. Es 
kommt häufig vor, daß ein Pferd mit dem Fuße in 
eine Lücke des Flechtwerks geräth oder ein Loch tritt, 
und in einem ſolchen Falle bringt das ringende Thier 
die ganze Brücke in wunderliche Bewegung. u. 

Wir alle kamen glücklich und wohlbehalten hin⸗ 
über und erreichten bald den „Tollo.“ Es erwartete 
uns ein gutes Abendeſſen und auf dem Boden eines 
großen Gemaches waren Betten für uns bereitet, die | 
wir bald in Beſchlag nahmen, da wir am nächſten 1 
Morgen ſehr früh aufbrechen wollten. | 

Wir beftiegen zeitig unſre Maulthiere, für die 
unſer Wirth geſorgt hatte; denn hätten wir Maul⸗ 
thiere benutzen wollen, welche nur ſelten bedeutende 
Höhen erſtiegen hatten, jo würden 1 wahrſcheinlich 
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ſchon auf der halben Höhe von dem ſogenanuten „Puna,“ 
einer heftigen Bruſtbeklemmung, befallen worden ſein 
und uns genöthigt haben, wieder umzukehren. 

Der „Tollo“ liegt ungefähr ſieben Meilen von 
dem Fuße der erſten großen Gebirgsreihe der Anden 
entfernt, zu welcher der Berg oder das Bergwerk San 
Pedro Nolasco gehört, und man folgt faſt bis zur 
Hälfte dieſer Entfernung ſtromaufwärts dem Ufer des 
Maypo, aber jenſeits des Weges, der über die Cor— 
dilleren führt. Dieſer Paß, ſo ſchlecht und gefährlich 
er auch ſein mag, iſt eine Chauſſee im Vergleich mit 
einer ungefähr drei Meilen betragenden Strecke des— 
jenigen Weges, auf welchem wir uns befanden, und 
ich kenne beide Wege ziemlich genau. Ungefähr eine 
Meile von dem „Tollo“ bekamen wir einen Vorge— 
ſchmack von dem, was uns bevorſtand, — und zwar 
in der Geſtalt einer ungefähr aus hundert Stufen 
beſtehenden in den Felſen gehauenen Treppe, auf de⸗ 
ren einer Seite ſich eine ſenkrechte Wand erhob, wäh⸗ 
rend ſich auf der anderen ein furchtbarer, in der That 
bis über die Mitte des Fluſſes hangender Ab— 
grund befand. Der Pfad iſt kaum drei Fuß breit 
und verdient mit vollem Rechte ſeinen Namen: „„El 
paso de las animas““ oder „der Seelenpfad,“ jo ge— 
nannt wegen. der vielen Unglücklichen, welche dieſer 
Abgrund in die Ewigkeit beförderte. Nachdem man 
dieſe Stufen erſtiegen hat, führt der Pfad noch im— 
mer allmälig aufwärts, aber er wird eben nicht viel 
breiter; die Wand auf der einen Seite iſt faſt immer 
noch ſo ſenkrecht und der Abgrund zur Linken wird 
mit jedem Schritte tiefer, bis der reißende Maypo 
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endlich nur noch wie ein Mühlbach erſcheint. Für 
eine Strecke von ungefähr drei Meilen war es der— 
ſelbe ſchmale Pfad mit der ſenkrechten Wand und der 
immer mehr zunehmenden Tiefe, auf welchem wir uns 
abmühten. Wir Alle, Herren, Diener und Maulthier⸗ 
treiber, ſchrien faſt ununterbrochen aus Leibeskräften, 
um jeden Anderen zu warnen, den Pfad zu betreten, 
bevor wir ihn verlaſſen hatten, da er ſo ſchmal war, 
daß zwei Maulthiere einander unmöglich ausweichen 
konnten, und an den meiſten Stellen einem Reiter nicht 
einmal geſtattete, von ſeinem Maulthiere zu ſteigen. 
Wir legten dieſen Weg zurück, ohne daß uns Je⸗ 
mand begegnete, obgleich wir am anderen Ende einen 
Peon mit ſeinem beladenem Maulthiere trafen, der 


uns erwartete, weil er unſer Warnungsgeſchrei ver- 


nommen hatte. Er hätte ſein eigenes Leben allenfalls 
retten können, nimmermehr aber das Leben ſeines 
Maulthieres, wäre er uns auf dem Pfade begegnet, 
denn dieſer iſt nicht ſo breit, daß ein Maulthiertreiber 
umkehren kann; und der arme Mann würde ſein 
Thier jedenfalls zum Beſten der Geſellſchaft haben opfern 
müſſen, wenn ihm auch ohne Zweifel deſſen voller Werth 
erſetzt worden wäre. Begegnen einander aber Maul⸗ 
thiertreiber auf einem oder dem anderen dieſer Päſſe, 
dann wird der Streit nicht durch Worte ſondern durch 
Thaten entſchieden, die manchmal furchtbar genug ſind. 

Sobald man den „Seelenpfad“ im Rücken hat, 
wird der Weg einigermaßen ſicherer; er iſt zwar noch 
immer rauh und felſig genug, aber der Reiſende darf 
ſich für die ganze noch übrige Strecke doch wenigſtens 
mit Zufriedenheit ſagen: „Nun kann ich doch ſtatt 
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tauſend Fuß nur noch funfzig Fuß tief hinabſtürzen!“ 
— was, wie ich oft gefühlt habe, ein nicht gerin— 
ger Troſt iſt. 

Wir erreichten ungefähr um acht Uhr Morgens 
den Fuß des Berges. Auf halber Höhe konnten wir 
einen dichten Nebel bemerken, und über dieſen erhoben 
ſich große Flächen von — jedenfalls ewig em 
Schnee; denn wir befanden uns im Sommer. Wir 
hörten am andern Tage, daß alle Maulthiertreiber im 
Dorfe eben dieſes Nebels wegen, der jederzeit ſtren— 
ges Wetter verkündigt, hinſichtlich der von uns beab— 
ſichtigten Erreichung des Gipfels gewettet hatten. 
Einige von ihnen, die einige von uns kannten, ge— 
wannen etwas, indem ſie zu uns hielten. 

Man rechnet, daß ein Maulthier neun Stunden 
braucht, um einen Mann vom Fuße bis zum Gipfel 
dieſer Höhe zu tragen, und wir begannen die Erſtei— 
gung des San Pedro Nolasco ungefähr halb neun Uhr. 

Im Anfange unterſchied ſich die Vegetation durch 
nichts von der Vegetation auf den benachbarten Ber- 
gen von minder bedeutender Höhe; wenn aber ein 
Naturforſcher oder ſelbſt ein gewöhnlicher Beobachter 
mit aufmerkſamen Blicken auf die verſchiedenen den zu— 
nehmenden Höhen entſprechenden Veränderungen des 
Pflanzenlebens achtet, dann muß er erſtaunen über die 
Regelmäßigkeit, mit welcher die Büſche allmälig im— 
mer kleiner werden, wie die Pflanzen immer weniger 
Holz anſetzen — wie ſie endlich nur noch als eine 
Art Drahtgras vorkommen und wie zuletzt dieſes Draht— 
gras nur noch in den Spalten und Ritzen der Felſen 
und des Geſteines wächſt. 


Nachdem wir ungefähr die Hälfte der Berges: 
Höhe erreicht hatten, gelangten wir an eine Stelle, die 
von den wenigen Menſchen (außer den Bergleuten), 
welche dieſen Punkt erreicht haben, den Namen: „Por- 
tezuela de los Vientos“ oder „die Pforte aller Winde“ 
erhalten hat, und nie war ein Name bezeichnender; 
denn da wir uns auf der Leeſeite des Berges befun— 
den hatten, ſo waren wir nicht gewahr geworden, daß 
uns ein furchtbarer Sturm umtobte, ſobald wir aber 
jene „Portezuela“ erreichten, konnten wir uns kaum 
noch auf unſren Maulthieren erhalten. | 

„An dieter Stelle war es,“ ſprach unſer Füh⸗ 
rer, „wo an einem faſt een Tage der Herr von 
Humboldt Halt machte, indem er die Gewalt des Stur⸗ 
mes fürchtend und nach jener Wolke blickend (der Füh⸗ 
rer deutete auf den über uns wirbelnden Nebel) ex: 
klärte, daß er genug habe und wieder umkehren wolle — 
und ich rathe Ihnen daſſelbe zu thun.“ 

Da wir aber einmal ſo weit gekommen waren, 
wollten wir unſer Unternehmen auch vollends ausfüh⸗ 
ren, und nachdem wir über dieſen Lieblingsplatz des 
Nordwindes hinaus waren, erſuchten wir den Führer, 
eine etwas geſchützte Stelle aufzuſuchen, wo wir den 
inneren Menſchen erquicken und den Maulthieren ei⸗ 
nige Ruhe gönnen könnten. Wir fanden bald einen 
ruhigen Winkel, öffneten unſere Sattelranzen und feb- 
ten uns an eine reichliche Mahlzeit, die wir mit etwas 
Beſſerem als Waſſer hinunterſpülten. Plötzlich ſahen 
wir uns von einem dichten Nebel umhüllt und der 
Führer forderte uns auf, ſogleich unſere Maulthiere zu 
beſteigen, damit wir dieſem Nebel ſobald als möglich 
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entrinnen könnten. „Wenn Sie übrigens Branntwein 
oder andere geiſtige Getränke bei ſich führen,“ fügte 
er hinzu, „ſo laſſen Sie dieſe zurück; die heftige Kälte 
könnte Sie leicht verführen, davon zu trinken, und 
dann würden Sie ſich unvermeidlich dem „Puna“ 
ausſetzen und Ihr Leben in Gefahr bringen. Begnü— 
gen Sie ſich mit Wein; ja Sie würden wohlthun, 
auch dieſen zurückzulaſſen; wir können ihn auf dem 
Rückwege wieder aufnehmen.“ Da wir meinten, daß 
ein Mann, der faſt nur auf den Gebirgen lebte, die 
Sache beſſer kennen müßte als wir, ſo folgten wir 
ſeinem Rathe und freuten uns, es gethan zu haben. 

Immer höher aufwärts ſteigend, tauchten wir end— 
lich aus dem Nebel in die klare kalte Luft empor, 
wo ein froſtiger Wind ſchnell unſre vom Nebel durch— 
feuchteten Kleider ſteifte. Der Berg war jetzt ſo ſteil 
geworden, daß wir den im Zickzack laufenden Pfad 
hinanſteigend aller zehn Minuten Halt machen muß⸗ 
ten, um unſren Maulthieren Zeit zu geben, wieder 
Athem zu ſchöpfen, da die Luft ſo dünn wurde, daß 
wir uns Alle gleich unſren Maulthieren merklich an— 
gegriffen fühlten. Während einer ſolchen Raſt machte 
ich unſren Führer auf eines ſeiner Maulthiere auf— 
merkſam, das von dem beſtändigen Spornen an ſei— 
nen Seiten ſehr blutig war und rief dabei: „Das 
arme Thier!“ — „O,“ erwiderte der Führer, „das 
iſt nun einmal ſein Schickſal, warum iſt es nicht zum 
Biſchof geboren worden.“ Nach der Anſicht eines 
Chilenen gibt es kein beneidenswertheres Loos als das 
eines Biſchofs, der ſchon auf dieſer Weltſich aller Freuden 
und Genüſſe des Wohllebens erfreut und auch in der 
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nächſten auf einen hohen Platz rechnen kann. Da mein 
Maulthier gänzlich erſchöpft war und wir wenigſtens 
noch eine Meile vor uns hatten, ſo übergab ich es 
meinem Diener, um es führen zu laſſen, und trat 
nun mit meiner Flinte bewaffnet — denn ich hoffte 
ein Guanaco ſchießen zu können — den Weg zu Fuße 
an. Der eine Lauf der Flinte war mit einer Kugel, 
der andere mit Schrot geladen; da ich aber meinen 
Poncho auf meinem Maulthiere gelaſſen hatte, ſo fühlte 
ich fürwahr ein ziemlich empfindliches Fröſteln; denn es 
wurde Abend, und ſchnell verließen mich Lebenskraft 
und Lebenswärme. Judem ich jedoch meine Schritte be— 
ſchleunigte, hörte ich ein Geräuſch über meinem Kopfe, 
und emporblickend ſah ich nicht ſehr hoch über mir ei— 
nen großen Condor. Ich ſchoß den mit der Kugel gelade— 
nen Lauf auf ihn ab, aber der Vogel flog nach der 
anderen Seite des Abgrunds, wo er ſich niederließ. Der 
Schuß trieb jedoch ganz in meiner Nähe einen anderen wei— 
ßen Vogel auf, welchen der zweite Lauf meiner Flinte au⸗ 
genblicklich erlegte. Es war ein überaus ſchönes Reb— 
huhn von ſchneeweißer Farbe, die nur unter den Flü— 
geln in ein zartes Roſenroth überging; die Beine wa⸗ 
ren unbefiedert. 

Während der auf dieſe Weiſe entſtandenen Ver⸗ 
zögerung kam die übrige Geſellſchaft herbei und wir 
Alle waren ſehr dankbar, als wir uns endlich in ei- 
nem behaglichen Rancho befanden, deſſen dicke Mau— 
ern ganz aus Silbererz erbaut waren, welches aber 
allerdings ſo wenig gehaltreich war, daß es die Ko— 
ſten der Fortſchaffung nicht gedeckt haben würde. 

Einige von den Bergleuten führten unſre Maul⸗ 
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thiere in ein geſchütztes Thal hinab, das gegen tau— 
ſend Fuß unter uns lag und einiges Futter enthielt, 
und da Niemand von uns Luſt zu eſſen oder zu trin⸗ 
ken hatte, ſo bereiteten wir aus unſren Sätteln, Schaf— 
fellen und Satteldecken unſre Betten und waren ſehr 
bald eingeſchlafen. Gegen Mitternacht wurden wir 
durch heftiges Unwohlſein aufgeweckt, und wir fühl— 
ten den erſten Anfall des „Puna“, der aber gil 
cher Weiſe nicht lange dauerte. 

Am nächſten Morgen beſuchten wir das Berg— 
werk, deſſen Hauptſchacht ungefähr dreißig Schritte von 
dem Rancho des Majordomo, in welchem wir über— 
nachtet hatten, entfernt lag. Vor vielen Jahren, zu 
den Zeiten der Spanier, hatte dieſes Bergwerk ſeinen 
Eigenthümern ungeheure Summen eingebracht, jetzt aber 
ſchien es mir faſt ausgebeutet zu ſein, denn der Ertrag 
konnte kaum noch die Koſten decken. Das Erz hatte 
neuerdings nur neun Mark Silber auf das „Cajon“ 
gegeben, was allerdings, wenn man das Mark zu 
neun Dollars alſo das Cajon zu ein und achtzig Dol— 
lars berechnet, kaum die Koſten der Ausbeutung, der 
Fortſchaffung, der Maulthiere, des Zehrbedarfs, der 
Löhne, des Queckſilbers u. ſ. w. decken würde,“) der 
bei der letzten Wäſche vorkommenden Diebſtähle gar 
nicht zu gedenken. Die Vorgänger meines Freundes 
waren, wie es ſich unter ſolchen Umſtänden nicht anders 
erwarten ließ, an dieſem Unternehmen zu Grunde gegan— 
gen und gegenwärtig iſt das Bergwerk, wie ich glaube, 
aufgegeben. Die Erzader war ungefähr neun oder 
) Das „Cajon“ Kupfererz wiegt ungefähr 64 Centner, das 
Cajon Silbererz aber nur funfzig. 
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zehn Zoll breit als ich den Schacht beſuchte, und die 
„Caxa“ oder Wand auf jeder Seite ſehr hart. Das 
Erz ſelber war von ſehr dunkler, faſt ſchwarzer Farbe 
und ebenfalls ſehr hart und die Bergleute konnten we⸗ 
niger verrichten als in niedrigeren Gegenden, nicht 
bloß der dünnen Luft wegen, ſondern auch in Folge 
der Lebensmittel, welche ſie zu ſich nehmen mußten. 
Während die Bergleute von Coquimbo und Copiapo 
die mannigfaltigſte Nahrung haben, genießen dieſe ar⸗ 
men Arbeiter auf den Gebirgen faſt nichts weiter als 
Brod und getrocknetes Fleiſch. Sie ſind ſehr ſpärlich 
mit Brennmaterial verſehen, das auf Maulthieren 
aus großer Entfernung herbeigebracht wird; aber es würde 
ihnen nicht viel helfen, ſelbſt wenn ſie es im Ueberfluß be⸗ 
ſäßen, denn die Höhe des Berges iſt ſo bedeutend, daß ſie 
kaum eine Kartoffel, noch viel weniger die beliebten rothen 
Bohnen oder ſogenannten „Porotos“ würden kochen kön⸗ 
nen; ſie ſind daher auf eine weit ungeſundere Koſt 
angewieſen, als die Bergleute günſtiger gelegener Ge 
genden. Die Löhne ſind allerdings höher, aber die 
Bergleute können nur ſechs Monate im Jahre in dem 
Bergwerke arbeiten. Die übrige Zeit verwenden ſie 
zur Beſtellung einiger kleiner Felder in dem Thale 
unterhalb, auf welchen ſie die nöthigen Bedürfniſſe für 
ihre Familien erbauen. 

Die Sonne erhob ſich eben über die ötlichen 
Bergſpitzen der Anden, als wir aus dem Schachte em— 
porſtiegen und es werden ſich nur wenige Menfchen 
eines großartigeren Anblickes erfreut haben, als uns 
in dieſem Augenblicke zu Theil wurde — ich wenig— 
ſtens erinnere mich keines ähnlichen. Einige Gebirgs⸗ 
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ſpitzen glänzten in den Sonnenſtrahlen wie geglätte: 
tes Gold, andere wie Silber — am ſchönſten aber 
erſchienen mir die verſchiedenen roſigen Farben, welche 
jenem goldigen Glanze folgten und ihm auch voran⸗ 
gingen. Ich hätte dieſe wellende Farbe mit dem Ro: 
ſenroth unter dem Flügel des Rebhuhnes vergleichen 
können, das ich am Abend vorher geſchoſſen hatte, 
hätte dieſes metalliſchen Glanz gehabt. Als endlich 
die Sonne bis zu einer gewiſſen Höhe emporgeſtiegen 
war, nahmen die Gebirgsſpitzen, ſo weit als das Auge 
reichen konnte, allmälig ihr reines Weiß an. 

Nach Weſten hin konnte man den Fluß Maypo 
bis hinab in die Schlucht verfolgen, von wo er ſich 
in die Ebenen hinabwand und endlich nur noch wie 
ein Silberfaden erſcheinend, in der Ferne ſich verlor, 
Tief unter uns zeigten ſich ungeheure Schneemaſſen, 
die ohne zu ſchmelzen, von den Strahlen jeder Som: 
merſonne beſchienen werden und, wie die Bergleute 
ſagten, manche unermeßlich tiefe „Quebradas“ oder 
Schluchten ausfüllen. Die Heftigkeit des Windes hatte 
den äußerſten Gipfel des Berges bis auf die im Schutze 
gelegenen Spalten gänzlich vom Schnee gereinigt. Aber 
die Kälte war zu empfindlich und der Wind zu ſchnei⸗ 
dend, als daß wir dieſen prächtigen Anblick lange hät— 
ten genießen können; auf den Boden gegoſſenes Waſ— 
ſer fror in einer Minute. Wir ſendeten nach unſeren 
Maulthieren, um nach der Stelle zurückzukehren, wo 
wir am vorigen Tage unſre Mahlzeit eingenom⸗ 
men hatten, erhielten aber bald die böſe Nachricht, 
daß die Thiere ſich verlaufen hätten, und mußten 
daher bis um ein Uhr warten, ehe wir unſren 
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Rückweg antreten konnten. Da uns ſehr kalt war, 
ſo beſchloſſen wir, eine Suppe zu kochen, um uns zu 
erwärmen, denn wir waren reichlich mit Fleiſch und 
Zwiebeln verſehen. Es wurde daher ein Theil davon 
zerſchnitten, mit Salz und Kayennepfeffer in eine Pfanne 
gethan und ans Feuer geſetzt. Ich erwähne dies nur 
zur Belehrung derjenigen, die noch nicht auf bedeu— 
tenden Höhen geweſen ſind, ſowie derjenigen, welche 
ſolche Höhen zu beſteigen wünſchen und endlich für 
Alle, welche vielleicht meinen, Kochen müſſe überall. 
in der Welt eben nur Kochen ſein. Nachdem unſre 
Suppe länger als zwei Stunden in der orthodoreiten 
Weiſe gewallt hatte, ſchloßen wir, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, daß unſre Bouillon fertig und das Fleiſch 
gar ſein müßte, beſonders da wir letzteres in ſehr kleine 
Stücke zerſchnitten hatten; aber wir bemerkten zu unſe⸗ 
rem nicht geringen Erſtaunen, daß das Waſſer faſt 
ganz farblos und das Fleiſch faſt noch eben ſo roh 
war wie wir es in die Pfanne gethan hatten. Einer 
von den Bergleuten ſagte uns, es ſei vergebliche Mühe, 
hier auf dieſer Höhe durch Waſſer etwas zu kochen, 
da das Waſſer zwar ſehr ſchnell aufwalle, die Hitze 
aber nicht hinreichend ſei, eine Kartoffel gar zu machen.“ 
Ich ſah augenblicklich wie die Sache ſtand und 
den Deckel der Pfanne feſt aufdrückend, beſchwerte und 
befeſtigte ich Deckel und Pfanne mit einigen in der 
Nähe liegenden Erzſtücken. In ſehr kurzer Zeit begann 
*) Auf bedeutenden Hoͤhen beginnt das Waſſer ſchon lange 
vorher zu kochen, ehe es eine Hitze von 212 Fahrenheit erreicht hat, 
und da das Waſſer außer durch das Zuſammenpreſſen des Dampfes 


keinen höheren Grad von Hitze als den Siedepunkt erreichen kann, ſo läßt 
ſich auch außer durch Verſchließung des Dampfes Nichts darin kochen. 
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der Dampf ſich zu entwickeln und obgleich er den Deckel 
etwas aufſtieß, jo gewann ich trotzdem und zum Er: 
ſtaunen der Bergleute, die mein Verfahren nicht be— 
greifen konnten, eine ſehr gute Fleiſchbrühe. 

Um ein Uhr nahmen wir Abſchied von dieſen 
rechtſchaffenen und gefälligen Bergleuten und zogen 
wieder thalwärts; aber wir konnten an dem erſehnten 
Orte, wo wir am Tage vorher unſre Mahlzeit ein— 
genommen hatten, nicht verweilen; ja wir hatten nicht 
einmal Zeit die zurückgelaſſnen mit ſo guten Dingen 
gefüllten Flaſchen wieder aufzunehmen. Die Nacht 
überraſchte uns ehe wir noch den Fuß des Berges 
erreicht hatten. Es war ein pechfinſterer Abend und 
wir hatten noch jenen furchtbaren Pfad vor uns; wir 
ließen uns aber trotzdem nicht aufhalten und verfolg— 
ten unſren Weg bis wir ziemlich am Anfang des Paſ— 
ſes einen kleinen Raum erreichten, der eben groß ge— 
nug war, uns Alle aufzunehmen. Hier wollten wir 
den Mond erwarten, der ungefähr um zehn Uhr er— 
ſcheinen mußte. Kälte und Ermüdung ließen uns die 
kleinen Labſale, die wir auf jener Stelle zurückgelaſſen 
hatten, ſehr ſchmerzlich vermiſſen. Um zehn Uhr bra— 
chen wir jedoch wieder auf und erreichten glücklich das 
Ende des Paſſes, obgleich ich in der That nicht be— 
greifen kann, wie die Maulthiere den aus Stufen be— 
ſtehenden Theil des „Paso de las Animas““ hinab: 
gekommen waren, da der Mond gerade hier hinter einem 
ungeheuren Berge ſich verborgen hatte. Ich überließ mich 
ganz meinem Maulthiere und obgleich ich nicht an 
ſchwachen Nerven leide, ſo kann ich doch nichts weiter 
ſagen, als daß wir jedenfalls eine ſehr glückliche Ge— 
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ſellſchaft waren, wenn jeder von uns über unſre glück— 
liche Ankunft im Thale ſo erfreut war wie ich ſelber. 

Ehe ich dieſen Abſchnitt ſchließe, dürfte es mir wohl 
vergönnt ſein, einige Rathſchläge für diejenigen anzufügen, 
welche irgend Veranlaſſung haben ſollten, bedeutende Höhen 
zu erſteigen und daher der „Puna-Krankheit““) ausgeſetzt 
find, die, beſonders wenn einige Körperthätigkeit erfor: 
lich iſt, ſehr ſtörend und qualvoll wird. 

Man verſehe ſich mit rohen Zwiebeln, Schiffszwie⸗ 
back und Wein — am liebſten Amontillado-Sekt ohne 
Spiritus — und folge außerdem hinſichtlich der übrigen 
Eßwaaren ſeinem eignem Geſchmacke. Ein reichlicher Ge— 
nuß von rohen Zwiebeln wird die drückende „Puna-Krank⸗ 
heit“ bedeutend lindern. Wohl aber hüte man ſich vor 
dem Genuſſe von Rum und ähnlichen geiſtigen Getränken, 
ſo kalt, ſo unbehaglich und unwohl man ſich auch fühlen 
möge. Man nehme dann und wann ein Glas Weinzu ſich, 
und wenn man die Niederung wieder erreicht hat, wird ein 
Glas heißen Rums mit Waſſer ſchneller als alles andere 
den Körper bald wieder in den gehörigen Zuſtand verſetzen. 

Etwas aber vergeſſe man nicht und dies iſt eine 
Pfanne mit einem feſt darauf ſitzenden Deckel, der aber 
oben mit einem kleinen Sicherheitsventil verſehen ſein muß. 
Man wird dann im Stande ſein, Fleiſchbrühe, Thee oder 
Kaffee zu kochen, wenn Niemand, der nicht auf gleiche 
Weiſe verſehen iſt, dergleichen barten kann. | 


Humboldt ſagt daß „Puna“ im Indianiſchen nicht nur hohe 
Gebirge, ſondern auch deren Bewohner und ſelbſt einige Gewohn— 
heiten dieſer Bewohner bedeute. 


Dritter Abſchnitt. 


Goldminen und Goldwäſchereien. Ehrlichkeit der Maulthiertreiber. 
Ihre Nachtlager. Entdeckung eines Silberbergwerks. Die geheimen 
Schätze der Indianer. Die Bergleute. Chileniſche Producte. 
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Es gibt hundert Meilen von Santiago Gold— 
bergwerke und Goldwäſchereien, aber die Goldberg— 
werke in dieſem Theile des Landes ſind ſehr arm und 
unzuverläſſig. Sie ſind für Diejenigen, die ſie ge— 
bauet haben, jederzeit Verluſt bringende Speculationen 
geweſen; das einzige mir bekannte Bergwerk, ſüdlich 
von Coquimbo, das eine erſprießliche Ausbeute gab, 
liegt ungefähr in der Mitte zwiſchen jener Stadt und 
Santiago, auf dem oberen oder dem Fuße der Anden 
zunächſt liegenden Wege. Es gehörte dem Eigenthü— 
mer eines bedeutenden Gutes und wurde die „Mina 
de las Vacas““ genannt. Zur Zeit, als ich es be— 
ſuchte, betrugen die täglichen Koſten ungefähr hundert 
Dollars, während ſich der Ertrag ungefähr auf zwei— 
hundert Dollars belief, ſo daß ſich alſo täglich ein 
reiner Gewinn von hundert Dollars ergab. Keine 
üble Sache in dieſen ſchweren Zeiten. 

i Die Goldwäſchereien werden nur von armen 
Leuten betrieben, die nach den Regengüßen oder viel— 
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mehr nachdem der in den Cordilleren geſchmolzene 
Schnee die Flüſſe und Bäche angeſchwellt hat, auf 


gewiſſe Zeit ihre Heimat verlaſſen, an einem Fluſſe 


ihren Aufenthalt nehmen und die durch das Ablaufen 
des Waſſers trocken gelegte Erde durchwühlen und 
waſchen. Sie arbeiten auf ihre eigene Rechnung, aber 
ihr Gewinn iſt ſehr unbedeutend und ſehr ungewiß. 

Kupferbergwerke gibt es in der Provinz Coquimbo 


in großer Menge und viele Meilen nördlich von der 


Stadt ſind alle mir bekannten Bergwerke eben nur 
Kupferbergwerke, von welchen einige überaus reich und 
ergiebig find, andere kaum die Koſten decken und wies 
der andere ihren Eigenthümern nur bedeutende Ver⸗ 
luſte bringen. 

Noch weiter nördlich findet man sowohl Silber⸗ 
wie Kupferbergwerke in ſehr großer Anzahl. Die 
Bergleute dieſer nördlichen Bezirke pflegten auf einen 
gewiſſen „esprit de corps““ und auf eine Rechtſchaf— 
fenheit zu halten, die man bei den Arbeitern des ſüd— 
lichen Chile's und wohl ſelbſt jedes anderen Landes 
ſchwerlich wiederfinden dürfte. Daſſelbe gilt auch von 
den Maulthiertreibern, welchen man ohne Bedenken ſehr 
werthvolle Ladungen von Silberbarren und „„ plata 
pina““ anvertraut, ohne daß je eine Veruntreuung vor: 
gekommen iſt. 

Ein Beiſpiel von der Rechtſchaffenheit der kohle 
ren wurde mir von einem in Coquimbo ſehr geach— 
teten Engländer mitgetheilt, der vor mehr als funfzig 
Jahren während der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft im 
Lande ſich niedergelaſſen und eine chileniſche Dame 
geheirathet hatte. Er beſaß Bergwerke in Huasco 
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und ſchickte eines Abends einen „Proprio“ oder Boten 
dorthin ab, der mit einer bedeutenden Summe von 
Dublonen zur Bezahlung der Arbeiter und anderer 
Koſten verſehen war. Der Diener hatte die Dublo— 
nen in die auf beiden Seiten des Sattels befindlichen 
Ranzen gepackt, aber das Gewicht des Goldes ver 
ſchaffte ſich in beiden Ranzen eine Oeffnung, durch 
welche die Goldſtücke einzeln herausſchlüpften, bis die 
Säcke leer waren. Der Reiter bemerkte den Verluſt 
erſt, als er das Ziel der Reiſe erreicht hatte. Er ging 
zu dem Magiſtrat und dem Padre und erhielt, nach— 
dem er ſein Mißgeſchick mitgetheilt hatte, den Rath, 
einige Anzeigen zu ſchreiben und ſie bei ſeiner Rück— 
kehr an einige der am Wege ſtehenden Bäume zu hef— 
ten, da die oberſten Maulthiertreiber gewöhnlich leſen 
können. Dies that er, als er aber unterwegs einigen 
Schaaren von Maulthieren mit ihren Treibern begeg— 
nete, gab er jede Hoffnung auf, die Dublonen je wieder 
zu ſehen. Aber die Maulthiertreiber hatten die Gold— 
ſtücke wirklich bemerkt, ſie ſorgfältig aufgeſammelt und 
brachten ſie nun treu und ehrlich ihrem Eigenthümer 
zurück. Es fehlte nur eine einzige Dublone an der 
Summe und dieſe einzige verurſachte den Maulthier— 
treibern große Bekümmerniß und ſie wußten den Ver— 
luſt dieſes Goldſtückes nicht anders zu erklären, als 
daß vielleicht ein Maulthier darauf getreten und es 
in den Sand begraben habe. Der Engländer fügte 
jedoch hinzu, daß dieſe Leute, ſeitdem ſo viele Fremde 
hinzugekommen wären, einen großen Theil ihrer ur— 
ſprünglichen Charaktereinfalt verloren hätten. 

Mehrere der werthvollſten Bergwerke wurden durch 
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Zufall entdeckt, und zwar an Stellen, die man in Folge 
gewiſſer Traditionen Jahre lang mit Ausdauer durch— 
ſucht hatte. | 

Eines der ergiebigſten Bergwerke im Norden ge⸗ 
hört drei Brüdern, die jetzt ſchöne Güter und ſchöne 
Häuſer beſitzen und Geld in Ueberfluß haben, obgleich 
ſie vor nicht langer Zeit noch ſchlichte Maulthiertrei— 
ber waren. 

Mit ihren Maulthieren auf einer Reiſe begrif⸗ 
fen übernachteten ſie einſt wie gewöhnlich unter freiem 
Himmel und am Abhange eines Berges. 

Maulthiertreiber pflegen MOORE folgende Weiſe a 
bivouakiren. 
| Einem auf der Reiſe befindlichen Zuge von 
Maulthieren reitet ſtets ein Knabe auf einem Ne: 
ſervemaulthiere voran, der eine weiße, graue oder 
ſcheckige Stute, die mit einem Glöckchen verſehen iſt, 
an ſeiner Hand führt. Die Stute muß von lichter 
Farbe ſein, damit ſie bei Abend leicht zu erkennen iſt, 
und man wählt hierzu gewöhnlich beſonders hübſche Thiere. 

An der zum Nachtlager beſtimmten Stelle ange— 
langt, bei deren Wahl man gewöhnlich auf die Nähe 
von Waſſer, Holz und Weide Rückſicht nimmt, wird 
die Stute angehalten und die Maulthiere ſchließen um 
ſie einen großen Kreis und werden hierauf entbürdet, 
ſo daß die Ladungen, die Sättel und „Aparejos“ gleich⸗ 
fan eine kreisförmige Barrikade bilden. Jeder Maul— 
thiertreiber hat ſeine beſondere Pflicht zu erfüllen, 
aber die erſte dieſer Pflichten iſt für alle dieſelbe und 
beſteht in der Unterſuchung der ihrer Bürde entledig— 
ten Rücken der Maulthiere. Der Knabe führt hierauf 


2 3 


die Stute, der ſämmtliche Maulthiere folgen, nach der 
nächſten Weide, wo er ſie losläßt, und es iſt ein 
ſeltener Fall, daß die Maulthiere von ihrer „Ma— 
drina“, wie man ſie nennt, ſich entfernen. Er kehrt 
dann auf ſeinem Maulthiere nach dem Lagerplatze zu— 
rück, wo er dieſes anbindet und ihm nur auf Laſſo— 
länge freien Raum zum Weiden geſtattet, denn er muß 
es während der Nacht mehre Male beſteigen, um die 
weidenden Thiere zu umreiten, damit ſie ſich nicht 
allzuweit vom Hauptquartiere verlaufen; er hat 
aber außerdem auch noch die ganze Nacht hindurch 
das Feuer zu unterhalten, thut aber dafür bei Tage 
ſo viel wie nichts und lernt bald die Kunſt, auf ſei— 
nem Maulthiere zu ſchlafen. Zu ſeinem Dienſte ge— 
hört es ferner auch, das erſte Brennholz herbeizuſchaf— 
fen und in der Mitte des Kreiſes aus vier großen 
Steinen einen kleinen Heerd zu bilden. 

Die Maulthiertreiber ſind zunächſt damit beſchäf— 
tigt, all ihre „Aparejos“, ihre Schlingen und Gurte 
zu unterſuchen, damit ſie am nächſten Morgen ohne 
Störung wieder aufpacken können. Einer von ihnen 
kocht die Abendmahlzeit, dann folgen die unentbehr— 
lichen Cigarren und bald nachher liegt die ganze Ge— 
fellfchaft, ihre Füße dem Feuer zukehrend, das die 
ganze Nacht hindurch unterhalten wird, im feſten Schlafe. 
| Auf dieſelbe Weiſe bivouakirten in der erwähn— 
ten Nacht auch die drei Brüder M —. Als der Mor— 
gen dämmerte, beluden ſie ihre Maulthiere und waren 
eben im Begriff den Lagerplatz zu verlaſſen, als einer 
von ihnen noch einmal nach dem Feuer zurückkehrte, 
um ſeine Cigarre anzubrennen, und dieſe zufällige 
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Rückkehr war unitreitig keine verlorene Mühe, denn 
er ſah zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung lange 
Streifen geſchmolznen Metalls von dem kleinen Feuer⸗ 
heerde auslaufen. Eine genauere Unterſuchung zeigte, 
daß es reines Silber war. Die Maulthiere wurden 
augenblicklich wieder entbürdet, einer der Brüder ritt 
auf dem neee Maulthiere davon, um den Fund 
„anzuzeigen“, und vierzehn Tage ſpäter waren dieſe 
Leute Eigenthümer eines unermeßlich reichen Silber⸗ 
bergwerkes. Ich glaube, die drei Brüder theilten im 
erſten Jahre zwei Millionen Dollars unter ſich; viele 
behaupten ſogar, es ſei auf jeden eine ganze Million 
gekommen. Als ich das Land verließ, war der Ge 
winn, den dieſes Bergwerk brachte, noch immer ungeheuer. 

Seltſamer Weiſe gab es in Bezug auf den er⸗ 
wähnten Berg eine indianiſche Ueberlieferung, welche 
ihm einen unermeßlichen Silberreichthum zuſchrieb. 
Viele, viele Jahre lang hatten Hunderte von „Bus⸗ 
cadores“ oder Bergwerksſucher denſelben Berg mit der 
größten Sorgfalt unterſucht. Aber ſie alle hatten ſich 
fruchtlos bemüht, bis es der Zufall fügte, daß einige 
arme Maulthiertreiber ihr Feuer gerade auf der einzi⸗ 
gen Stelle des ganzen Berges anzündeten, wo eine 
unbedeutende Spur des Erzes zu Tage lag. 

Die Bergwerke von Potoſi wurden ebenfalls durch 
einen bloßen Zufall entdeckt. Ein Hirt, der den ſtei⸗ 
len Abhang des Berges hinunter glitt, erfaßte ein 
Grasbüſchel, um ſich zu retten; das Gras kam mit 
der Wurzel aus dem Boden und entblößte eine kleine 
Stelle, wo gerade eine Ader faſt reinen Metalls ie 
bar war. 
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Daß einige von den ſehr wenigen reinen Indi⸗ 

anern, die in Chile noch vorhanden ſind, gewiſſe Tra— 
ditionen von reichen Goldminen beſitzen und wohl auch 
gewiſſe Zeichen haben, mit deren Hilfe ſie dieſelben 
auffinden, iſt eine ziemlich ausgemachte Sache, und 
wenn auch dieſe Traditionen durch Leichtgläubige ohne 
Zweifel gewaltig übertrieben worden ſind, ſo bin ich 
doch der Ueberzeug ung, daß ein Theil davon nicht ganz 
unbegründet ſein dürfte. 
Ich will eine auf dieſe Sache bezigliche Ge⸗ 
ſchichte mittheilen, die mir ein Chilene, der Beſitzer 
eines großen fruchtbaren Gutes erzählt hat, das an 
dem Ufer eines breiten Fluſſes und in einer Gegend 
liegt, wo es keine wirklich benutzten Bergwerke gibt, 
obgleich ſie von ſcheinbar metallhaltigen Bergen um- 
geben iſt. 

Die Erzählung muß meiner Meinung nach glaub— 
würdig ſein, da ſie von jenes Mannes eigenem 
Vater handelte. Er erzählte ſie mir nach Tiſche 
und in ſeinem eigenen Hauſe, wo ich, ſo oft meine 
häufigen Reiſen mich vorüberführten, mit meinen Die— 
nern und Thieren jederzeit gaſtfreundſchaftliche Auf— 
nahme fand. Ich gebe die Geſchichte wie ſie mir 
erzählt wurde. 

„Don Jorge“, begann er — (wir hatten vorher 
von Bergwerken geſprochen) — „mein Vater beſaß 
dieſelbe Hazienda und daſſelbe Haus, in welchem wir 
uns jetzt befinden. Er war ſtets freundlich und gütig 
gegen ſeine Pächter und „Peons“, unter welchen ſich 
auch mehrere reine Indianer befanden. Die anderen 
„Peons“ wollten ſich, ſtolz auf ihr weißeres Blut, 
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mit dieſen nicht vereinigen und behandelten ſie mit der 
größten Verachtung. Mein Vater hingegen, der die 
Lage dieſer Indianer bedauerte, behandelte ſie wohl 
ſelbſt noch freundlicher als ſeine anderen Abhänglinge, 
und verdiente und gewann dadurch ihre Dankbarkeit. 
Aber er gerieth nach einiger Zeit in mißliche Ver⸗ 
hältniſſe; die Engländer nahmen oder verſenkten nicht 
weit von Cadiz vier Fahrzeuge und er verlor dadurch 
eine bedeutende Geldſumme, ſo daß er, während der 
unruhige Zuſtand des Landes ſeine Bedrängniſſe ver⸗ 
mehrte, nahe daran war, auch dieſe Hazienda einzubüßen. 

Als er eines Tages tiefbekümmert in ſeinem 
Zimmer ſaß und darüber nachſann, wie er ſein Eigen⸗ 
thum den Händen ſeiner Gläubiger entziehen könnte, 
bemerkte er, daß er von einem alten Indianer (den 
er ſtets ſehr freundlich behandelt hatte) mit großer 
Aufmerkſamkeit beobachtet wurde. Ziemlich ärgerlich 
darüber fragte er ihn, was er begehre. Der Indianer 
antwortete, daß er mit großem Kummer ſeinen Pa⸗ 
tron ſeit einiger Zeit in tiefer Bekümmerniß geſehen 
hätte und die Urſache zu wiſſen wünſchte. „Und wenn 
Ihr ſie wüßtet, Ihr würdet mir dennoch keinen Troſt 
verſchaffen können.“ — „Wie könnt Ihr das wiſſen,“ 
entgegnete der Indianer; „der Geringſte und Nied— 
rigſte kann zuweilen dem Großen helfen; deshalb ſagt 
mir, was meinem guten Herrn fehlt.“ — „Ihr könnt 
hierin auf keinen Fall etwas für mich thun,“ ſprach 
mein Vater; „denn ich ſchulde eine bedeutende Summe, 
und wenn dieſe nicht in ſehr kurzer Zeit bezahlt wird, 
ſo kommt dieſe Hazienda zum Verkauf und Ihr er⸗ 
haltet einen anderen Patron, der Euch vielleicht nicht 
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fo freundlich behandeln wird, wie ich es ſtets gethan 
habe.“ — „Ich bin faſt überzeugt geweſen, daß Ihr 
Geld brauchen würdet, mein guter Patron,“ antwor— 
tete der Indianer. „Heute Abend nach Sonnenunter: 
gang werde ich zu Euch kommen; entfernt Eure Dient- 
leute, und haltet für mich eine Laterne, ein Paar Lich: 
ter, einen „Barreno“ (eine lange ſchwere Eiſenſtange), 
einige Lebensmittel und eine Blaſe mit Rum in Be⸗ 
reitſchaft — denn ich fürchte mich vor dem, was ich 
zu thun im Begriff bin. Außerdem laßt mich auch 
eure großen ledernen Sattelranzen mitnehmen.“ 

„Um zehn Uhr,“ fuhr mein Wirth fort, „war 
es ganz finſter; der Indianer erſchien, nahm die ver⸗ 
langten Dinge in Empfang und ſagte ſeinem Patron, 
daß er ihn um „media noche“ — um Mitternacht — 
nächſten Tages erwarten, ſich aber während dieſer Zeit, 
beſonders wenn er einen von den zu dem Beſitzthume 
gehörigen Indianer ſähe, ganz ſo zeigen und beneh— 
men ſollte wie gewöhnlich. 

„Mein Vater konnte kaum Vertrauen auf den 
Indianer ſetzen, aber obgleich dieſer eigentlich nichts 
verſprochen hatte, ſo gedachte doch mein Vater der bei 
den Indianern erhaltenen Traditionen und gab ſich 
der unbeſtimmten Hoffnung hin, daß ihm s wohl 
Gutes bevorſtehe. 

„Er verlebte den nächſten Tag in banger Un— 
ruhe und entließ, als der Abend kam, zeitig ſeine 
Diener, um die Rückkehr des Indianers zu erwarten. 
Gegen Mitternacht erſchien der Alte, keuchend unter 
der Laſt der Sattelranzen, die er vor ſeines Herrn 
Füße fallen ließ. Sie wurden augenblicklich geöffnet 
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und unterfucht und es ergab ſich, daß ſie bis an den 
Rand mit Golderz angefüllt et das 3 faſt 
aus reinem Golde beſtand. 


„Zu dem Indianer ſich * um ihm für 
den rechtzeitigen Beiſtand zu danken, eſtaupie mein 


Vater über deſſen verſtörtes und bekümmertes Aus: 
ſehen und fragte ihn, was ihm fehle. „Patron,“ 
antwortete der Indianer, „gebt mir hundert Dollars 
in geprägtem Silber, denn ich muß noch dieſe Nacht 
die Flucht ergreifen, wenn ich nicht in den nächſten 
Tagen ermordet ſein will. Ich wage es nicht, etwas 
von dieſem Golde zu nehmen; aber gebt mir hundert 


Dollars und euren Segen, denn ich muß mich au⸗ 
genblicklich entfernen. Wenn Ihr in den nächſten 
zwei oder drei Tagen irgend einen Indianer von eu⸗ 


rem Beſitzthume vermißet, ſo laſſet ſeine Spur ver⸗ 
folgen und ihn zurückbringen, denn er würde dann 


ſicher auf der meinigen feine Adios, mein Be 


Patron!“ 

Der Inhalt der St e ſcheint das Beſitz⸗ 
thum gerettet zu haben; aber der Indianer verſchwand 
und Niemand von der Hazienda ſah ihn jemals wieder. 

Am nächſten Morgen geſchah etwas, womit wir 
uns kaum werden ausſöhnen können. Der Eigen: 


thümer des Gutes ließ einen ſeiner Majordomos kom⸗ 
men, der ſich vortrefflich auf die Verfolgung einer 


Spur verſtand, und fragte ihn, ob er eine bereits drei- 
ßig bis vierzig Stunden alte Spur verfolgen könnte. 


Der Majordomo antwortete, daß er es vielleicht im Stande 


ſei, daß es aber hierbei hauptſächlich auf den Boden an— 
komme. Man zeigte ihm die Fußſtapfen des Indianers, die 
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nach dem in vier reißende Bäche ſich theilenden Fluße 
führten. Aber ſchon an dem erſten dieſer Bäche war die 
Spur verſchwunden, da der Indianer ſeinen Weg ent— 
weder ſtromauf⸗ oder ſtromabwärts genommen und auf 
dieſe Weiſe feine Fußſtapfen dem forſchenden Blicke 
ſeines Verfolgers gänzlich entzogen hatte. Der Berg, 
nach welchem er, wie man vermuthete, ſich gewandt 
hatte, wurde aufs ſorgfältigſte unterſucht, aber es war 
auch nicht die geringſte Spur von dem erſehnten 
Golde zu entdecken. Man fragte die zurückgebliebenen 
Indianer, aber keiner von ihnen wollte etwas wiſſen, 
wohl aber verließ einer nach dem andern das Beſitz⸗— 
thum. — Ich habe die Geſchichte mitgetheilt, wie ich 
ſie gehört habe, Bu daß ich ihre Wuhrheit verbür⸗ 
gen kann. 

Geſchichten von reichen, nur den Indianern be⸗ 
kannten Minen, an welchen ſich aber dieſe ſelber nicht 
zu vergreifen wagen, ſind ziemlich gewöhnlich. Einige 
mögen, wiewohl übertrieben, nicht ganz unbegründet 
ſein, während andere wahrſcheinlich jeder Begründung 
entbehren; ſoviel aber iſt gewiß, daß einige reine In- 
diane eigenthümliche Ueberlieferungen von dieſer Sache 
beſitzen, die vom Vater auf den Sohn ſich fortge— 
pflanzt haben, von welchen man aber unmöglich wiſ— 
ſen kann, ob ſie wahr oder falſch ſind. 

Die Bergleute des nördlichen Chile ſind in phy⸗ 
ſiſcher Beziehung ein ſchöner Menſchenſchlag; ſie ſind 
ſelten über Mittelgröße, aber ungeheuer ſtark und 
kräftig. Dieſe Entwickelung der Muskelkraft verdanken 
ſie vorzugsweiſe der ſtrengen Gewöhnung in der Ju— 
gend, wodurch faſt ein vorzeitiges Alter ae 
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wird. Hinſichtlich ihrer Geſtalt und ihrer Geſichtsbil— 
dung ſind ſie mit dem angelſächſiſchen Geſchlechte nicht 
zu vergleichen, aber es dürfte ſchwer ſein, hinſichtlich 
der eigenthümlichen Art, in welcher ſie ihre Kraft be— 
thätigen, ihres Gleichen zu finden. g 

Da ein großer Theil der Bevölkerung des nörd— 
lichen Chile aus Leuten beſteht, welche dem Bergbau 
angehören, angehörten, oder angehören werden, jo wer: 
den einige Bemerkungen über ihre Gewohnheiten und 
Eigenthümlichkeiten für den Freund ethnologiſcher Forſch⸗ 
ungen nicht ohne Intereſſe ſein. 

Die arbeitenden Bergleute werden in zwei Haupt⸗ 
klaſſen getheilt; die erſte bilden die „Barreteros“, oder 
diejenigen, welche bohren und ſprengen, während die 
zweite aus den ſogenannten „Apiris“ oder denjenigen 
beſteht, welche den Ertrag der Sprengungen auf ih⸗ 
rem Rücken nach der Oberfläche des Bergwerks tra⸗ 
gen und das Erz von dem Schutte ſondern. Der 
Barretero empfängt höheren Lohn als der Apiri und 
erreicht dieſen Rang erſt nach einer langen Lehrzeit in 
der letzteren Eigenſchaft. Die Laſt, welche einige die— 
ſer Apiris auf Leitern, die nur aus tief in einen 
Baum gegrabenen Kerben beſtehen, aus der Tiefe des 
Bergwerks zu Tage fördern, iſt wahrhaft erſtaunlich. 

Ich habe häufig Leute dieſer Art aus dem Schachte 
kommen ſehen, von welchen der Schweiß auf den Bo: 
den floß, obgleich ſie faſt nackt waren. Ihre Bürde, 
die ich häufig an der Mündung des Schachtes gewo— 
gen habe, beträgt bei manchen immer gegen zehn oder 
elf Arrobas, jede zu fünf und zwanzig Pfund ſpaniſch; 
eines Tages aber war ein wegen ſeiner Stärke be— 
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kannter Apiri eben im Begriff aus dem Schachte em: 
porzuſteigen, als er auf halbem Wege einem anderen 
hinabſteigenden Bergmanne begegnete, der ihm ſagte, 
daß der franzöſiſche und amerikaniſche Conſul bei dem 
Patrone zum Beſuch wären und die Abſicht hätten, 
ſeine Laſt zu wiegen. Der Mann kehrte augenblick 
lich in die Tiefe des Schachtes zurück, belud ſeine 
„Capecho“, ſo viel als es zu faſſen vermochte, mit 
dem ſchwerſten Erze und als er endlich die Oberfläche 
erreichte, hinterließ er bei ſeinen Schritten eine Spur 
als wäre er eben erſt aus einem Fluſſe emporgeſtie— 
gen, denn der Schacht war ungewöhnlich tief. Als 
er das „Capecho“ abgeworfen hatte, mußten zwei Leute 
ihre volle Kraft aufbieten, um es auf die Wagſchale 
zu heben; es wog über fünfzehn Arrobas, ungefähr 
dreihundert und achtzig Pfund. Ich würde Anſtand 
genommen haben, dies zu erzählen, wenn nicht mehrere 
Zeugen dabei geweſen wären. 

| Der Apiri übt ſich beſtändig im Bohren von 
Sprenglöchern, um ſeinem Arme die nöthige Kraft 
zur Führung eines ſehr ſchweren Hammers zu geben 
— bis er dann endlich das hohe Ziel feines Ehrgei— 
zes, den Rang eines Barretero erreicht. 

Ein Barretero bedarf eines ſehr ſtarken Armes, 
den während er mit der linken Hand den Bohrer 
dreht, muß er mit der rechten gleichzeitig einen zehn 
bis zwölf Pfund ſchweren Hammer ſchwingen, und 
ich habe einen Mann gekannt, der mit einem vierzehn 
Pfund ſchweren, über den Kopf erhobenen Hammer 
ohne Unterbrechung hundert Schläge auf ſeinen Boh— 
rer that. Der Barretero führt außerdem ſtets einen 
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anderen fünf und zwanzig Pfund ſchweren Hammer bei 
ſich, den er, um ſeine Arbeit zu ii mit bei⸗ 
den Händen ſchwingt. 5 

Wenn der Barretero in Folge frühzeitigen Al⸗ 
ters ſeine Arbeit nicht mehr verrichten kann, ſucht er 
einen Dienſt als Majordomo eines Bergwerks und 
iſt gewöhnlich ein thätiger und guter Leiter der 
innerhalb des Bergwerks vorkommenden Verrichtungen. 

Kupfererz iſt das einzige Roherzeugniß, daß bei 
der Ausfuhr aus Chile einen Ausfuhrzoll zu entrich⸗ 
ten hat. Gold, Silber und „„plata pina““ iſt zwar 
ebenfalls mit einer Steuer belegt, aber es wird ein 
großer Theil davon heimlich ausgeführt. Bei Kupfer 
und Kupfererz läßt ſich der größeren Maſſen wegen, 
die geſetzliche Steuer ſchwer umgehen und Beides wird 
vor der Einſchiffung auf dem Kai gewogen. 

In merkantiliſcher Hinſicht ſind Gold, Silber 
und Kupfer Chile's Haupterzeugniſſe, namentlich für 
die Ausfuhr; aber das Land iſt außerdem auch ſehr 
reich an Erzeugniſſen des Ackerbaues und es werden 
große Maſſen von Weißweizen nach Peru und ande 
ren Theilen der Küſte ausgeführt. Es gibt nämlich 
zwei Arten von Weizen, weißen und rothen. Beide 
Arten geben reichliche Ernten und man kauft in vielen 
Gegenden von Chile guten weißen Weizen mit nicht 
viel mehr als einem Dollar für die Fanega (160 
Pfund). Melonen, Waſſer- und Biſammelonen, wer⸗ 
den auf offenem Felde erbaut und ſind überall, wo 
Bewäſſerung möglich iſt, ungemein billig. Pfirſichen, 
Aprikoſenpflaumen und Aprikoſen wachſen auf freifte: 
henden Bäumen, wie in unſeren Obſtgärten die Aepfel. 


Alle in Europa bekannten Früchte und Gemüſe find 
hier leicht zu ziehen; dagegen würden die meiſten tro— 
piſchen Früchte durch das trockene Klima, beſonders 
aber durch die kalten nächtlichen Landwinde in weni— 
gen Tagen vernichtet werden. Die Paradies- und Ba— 
nanasfeige, die Pompelnuß, die Ananas, die Grana— 
dine und die ſogenannte Königin der Früchte, die 
Chirimoya kennt man in Chile nur dem Namen nach. 

Ich komme nun zu einer Klaſſe chileniſcher Er— 
zeugniſſe, mit welchen ich genauer bekannt bin, und 
dieß iſt die Klaſſe thieriſcher Erzeugniſſe — Pferde, 
Rinder, Wild, wilde Thiere und Vögel. Ich werde hierbei 
zugleich der Art ihrer Einfangung und Erlegung gedenken, 
und da das Pferd bei allen Verrichtungen außer dem Hauſe 
der hauptſächlichſte Gehilfe iſt und von dem ärmſten Bett⸗ 
ler wie von dem reichſten Gutsherrn benutzt wird, 
ſo will ich mich zunächſt zu der Eigenthümlichkeit der 
chileniſchen Pferderage wenden. 
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Vierter Abſchnitt. 


Das chileniſche Pferd und ſeine Eigenthümlichkeiten. Von Santiago 
nach Coquimbo und wie man zu reifen pflegt. Urthümliche Dreſch⸗ 
meien Die Vampirfledermaus. 


— 


In Europa würde man das chileniſche Pferd 
klein nennen, denn es iſt durchſchnittlich vierzehn bis 
fünfzehn Hände hoch, erreicht jedoch das letztere Maaß 
nur in ſehr ſeltenen Fällen. Ich beſaß einſt ein 
ſchwarzes Pferd das für ſehr groß galt, aber es war, 
als ich es maß, nur funfzehn Hände hoch. Die mei⸗ 
ſten Pferde ſind von vortrefflicher Beſchaffenheit; ſie 
haben kleine Köpfe mit breiter Stirne, breite Bruſt, 
ſchlanke kräftige Lenden und flache Beine kurz 
unter den Knieen, viel Muth und Feuer und eine 
eiſerne Conſtitution. Dies ſind die hauptſächlich— 
ſten Merkmale der Rage. Die chileniſchen Pferde 
haben dagegen einen Fehler, der im erſten Augenblicke 
gewöhnlich nicht bemerkt wird, weil man ſich im gan— 
zen Lande große Mühe gibt, ihn zu verbergen; ſie 
ſind nämlich alle ſchafhalſig. Man ſucht dieſen Feh— 
ler dadurch zu verdecken, daß man den jungen Pfer— 
den das Halshaar wiederholt abſchneidet, es dann ſpä— 
ter ſehr zierlich aufputzt und ihm auf dieſe Weiſe das 


Anſehen einer Mähne gibt, worauf das chileniſche 
Pferd allerdings keinen Anſpruch hat. Vielleicht iſt 
jedoch eben dieſe Unvollkommenheit eine Urſache der 
außerordentlichen Gefügigkeit und Feinmäuligkeit, wo: 
durch das chileniſche Pferd vor jedem anderen ſich 
auszeichnet. 

Die Entfernung, welche dieſe Pferde Tag für & Tag 
und bei dem ſpärlichen Futter zurücklegen, das ſie in 
der Nacht, während der ſcharfe Wind der Anden ſie 
beſtreicht, auf irgend einem Bergabhange finden, würde 
manche Europäer in nicht geringes Erſtaunen ſetzen; 
denn während dieſe ihre Pferde vielleicht für verloren 
halten, wenn ſie die Nacht nach einer langen Reiſe 
nicht in einem behaglichen Stalle zubringen können, 
ſind die chileniſchen Pferde, nachdem ſie in der er⸗ 
wähnten Weiſe übernachtet haben, am nächſten Mor⸗ 
gen wieder vollkommen friſch und arbeitsfähig. 

Die Urſache eines ſolchen Unterſchieds in der 
Leibesbeſchaffenheit der beiden Racen dürfte vielleicht 
in Folgendem liegen. In Europa oder wenigſtens 
in England müſſen die Pferde ſchon mit dem zweiten 
und dritten Jahre mehr als ihren Unterhalt gewin⸗ 
nen. Mit vier Jahren werden ſie gewöhnlich ſchon 
zu ſchweren Arbeiten benutzt, ehe ihre Knochen, ihre 
Muskeln und Sehnen ihre volle Kraft und Stärke erlangt 
haben und ihre Körperbefchaffenheit zur vollſtändigen 
Entwickelung gelangt iſt. Sie find ſehr zeitig abge: 
nutzt und obgleich ſie in einem Alter von ſieben oder 
acht Jahren ziemlich viel gelernt haben, ſo könnten 
ſie doch häufig ſchon zu dieſer Zeit recht wohl ein 
Paar neue Beine brauchen. Auch kann der Ueber— 
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gang aus einem warmen Stalle in einen kalten ſchar⸗ 
fen Wind oder, was eben ſo ſchlimm iſt, aus der 
Kälte in einen heißen Stall, ſehr bald die Geſund— 
heit eines jungen Pferdes untergraben und in dieſen 
und ähnlichen Umſtänden ſind wohl vorzugsweiſe die 
Urſachen der vielen Krankheiten zu ſuchen, welchen das 
Pferd überhaupt unterwerfen iſt. 

In Chile geht man in dieſer Beziehung wenn 
nicht beſſer, doch wenigſtens anders zu Werke. Das 
Pferd wird im Freien geboren und bringt ſein gan⸗ 
zes Leben im Freien und den größten Theil der erſten 
vier Jahre auf den Gebirgen zu, wo die halbwilden 
Rinder neun Zehntel ihres Daſeins verleben, und 
obgleich es bei dem großen jährlichen „Rodeo“ in die 
Ebene getrieben wird, um mit den übrigen gezählt 
und einmal um gezeichnet zu werden, ſo wird es doch 
faſt nie vor dem vierten oder fünften Jahre gezähmt 
oder zugeritten, zu W Arbeit aber immer erſt 
ſpäter benutzt. 

Stuten reitet man in Chile nichtz fie laufen 
halbwild herum und laſſen ihre eigene kräftige und 
kernige Körperbeſchaffenheit auf ihre Füllen übergehen. 

Auf dieſe Weiſe wird dem Pferde Zeit gelaſſen 
ſeine volle Kraft und Stärke zu erlangen, ehe man 
bedeutendere Anſtrengungen von ihm fordert, und 
wenn es dann endlich der Arbeit zugeführt wird, ſind 
Geſundheit und Körperbeſchaffenheit von der Art, daß das 
Thier ſeinem Dienſte vollkommen gewachſen iſt und nach 
einer langen Tagereiſe dem ſcharfen Winde der ſchnee— 
bedeckten Anden trotzen kann. Im ſiebenten oder ach— 
ten Jahre gilt das Pferd faſt noch für ein Füllen. 
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Ich habe manchen Chilenen nach dem Alter feines 
Pferdes gefragt und die Antwort erhalten: „O noch 
ganz jung; es iſt erſt zwölf Jahre alt!“ 

Ein anderer bemerkenswerther Umſtand iſt die 
vortreffliche Zäumung beſonders für den Laſſo, zu 
welchem von hundert Pferden durchſchnittlich neun und 
neunzig abgerichtet werden. Ein wohlgezäumtes Pferd 
muß im vollen Laufe plötzlich ſich aufbäumen und 
faſt in demſelben Augenblicke und auf derſelben Stelle 
ſich vollſtändig umdrehen können. Wir finden dieſe 
Eigenſchaft bei keinem anderen Pferde, weil keine an— 
dere Nation ihre Pferde zu dieſer eigenthümlichen Ge— 
ſchicklichkeit abzurichten braucht; in Chile iſt ſie da— 
gegen unentbehrlich. In den Pampas ſind die Pferde 
ſehr ſchlecht gezäumt und ein Chilene würde ein Pam— 
papferd ſeines ſchlechten Maules und ſeiner weichen 
Füße wegen kaum als Geſchenk annehmen. Die 
Gauchos jener Ebenen haben es nicht nöthig, ihren 
Pferden für den Laſſodienſt eine höhere Abrichtung zu 
geben, weil in dieſen Ebenen keine Hinderniſſe vor— 
handen ſind. In Chile iſt es anders. Wenn man 
hier einen Stier am Ende des Fangſeiles hat, der 
ungeſtüm einen Berg hinabrennt, welcher ſo ſteil iſt 
wie das Dach eines Hauſes und dem Pferde nirgend 
ſo viel Raum zum Fußen bietet, daß man den davon 
eilenden Stier niederwerfen könnte, dann muß man 
mit derſelben Schnelligkeit folgen, bis man eine ge— 
eignetere Stelle erreicht hat. Sollte aber der Stier 
in feinem Laufe bergab ſich nach der einen Seite ei— 
nes Baumes wenden und das Pferd wäre nicht im 
Stande ſich ſchnell zu drehen und auf derſelben Seite 
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des Baumes dem Stiere zu folgen, ſo würde der 
Baum die Mitte des Laſſos faſſen und Pferd und 
Stier müßten unvermeidlich zuſammen rennen. Unter 
ſolchen Umſtänden ſind die Chilenen genöthigt, auf 
gut abgerichtete Pferde zu halten. 

Ich kann ein Beiſpiel von dieſer Abrichtung an⸗ 
führen, das ich häufig geſehen und auch ſelber ver⸗ 
ſucht habe. Es war ein Kunſtſtück, das faſt alle 
meine Pferde ausführen konnten. 

Man pflöckt die ſchlüpferige San eines friſch 
geſchlachteten Ochſen an den Boden, ſo daß die haa⸗ 
rige Seite unterhalb, die friſche nach oben zu liegen 
kommt. Das Pferd wird zum ſchnellſten Laufe an⸗ 
geſpornt und macht in dem Augenblicke, wo es die 
Haut erreicht und den Zügel fühlt, ſeine „Vuelta“, 
wie es genannt wird, das heißt, es dreht ſich auf 
ſeinen Hinterbeinen herum und ſetzt die Vorderbeine 
auf die Haut, ſo daß es daſteht, als wäre es eben 
nur etwas ſcharf angehalten worden. = 

Ich hielt zu meinen häufigen Reiſen gewöhnlich 
zwanzig bis dreißig Pferde für mich und meine Die⸗ 
ner und hatte außerdem noch zwei oder drei Stall⸗ 
pferde für beſondere Gelegenheiten in Städten; aber 
die letzteren waren weit weniger brauchbar als dieje⸗ 
nigen, die kaum je einen Stall geſehen hatten. 

Die Entfernung von Santiago bis nach Co⸗ 
guimbo beträgt nach dem Wege berechnet ungefähr vier⸗ 
hundert und funfzig (engl.) Meilen. Beide Orte ſind zwar 
nur drei Breitengrade von einander entfernt, aber der 
Weg iſt an den Punkten, wo das Gebirge ſich dem 
Meere nähert, aller zwei bis drei Meilen von furcht⸗ 


baren tiefen —— oder Schluchten durchſchnitten, 
deren Grund gewöhnlich das Bette eines Fluſſes oder 
Baches bildet, und obgleich der Abſtand der beiden 
Schluchtwände häufig ſo unbedeutend iſt, daß man 
mit einer Büchſe ſicher von der einen Seite nach der 
anderen ſchießen und ſein Ziel treffen kann, ſo iſt doch 
nicht ſelten eine halbe Stunde und wohl auch längere 
Zeit erforderlich, um den im Zickzack laufenden Weg 
auf der einen Seite hinab: und auf der anderen wieder 
hinanzuſteigen. 
Ich pflegte dieſe Reiſe, welche ich ſehr oft unter⸗ 
nehmen mußte, wie gewöhnlich auf zweierlei Weiſe 
zurückzulegen — entweder ſchnell und ohne Gepäck 
oder etwas langſamer und in Begleitung einiger be⸗ 
ladener Maulthiere. Wenn ich ſchnell reiſen wollte, 
war mein Diener wie ich ſelber nur mit ſolchem Ge— 
päcke verſehen, als unſere „Alforcas“ oder Sattelran— 
zen faſſen konnten. Unſere Sattelkiſſen oder Schaf— 
felle waren dann unſere Betten. | 
Ein junger flinfer Burſche (der Sohn eines 
Dieners), der eine ſchöne mit einer Glocke verſehene 
Stute führte, ritt voraus und gab auf gewiſſe von 
dem Nachzuge ihm zugehende Zeichen den Schritt an; 
die übrigen Pferde folgten ihm ſtets mit gleichem 
Schritte, während ich und meine Diener die Nachhut 
bildeten und zuweilen einen kleinen Abſtecher machten, um 
den Haufen der freigehenden Pferde zuſammen zu halten. 
Wir pflegten, 7 der Weg nicht allzuſchlecht 
war, ſchon eine Stunde vor Sonnenaufgang aufzu— 
brechen und ritten dieſelben Pferde bis elf Uhr, wo— 
rauf wir, wenn ſich ein günſtiger Punkt zur Benutzung 
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unſerer Laſſos darbot, unter die freigehende Scha 
ritten, mit unſeren Laſſos für jeden on uns ein fri⸗ 
ſches Pferd einfingen und die ermüdeten und entſat— 
telten Thiere mit den übrigen weiter gehen ließen. 
Man ſollte eine Tagereiſe nicht bis über halb 
vier oder ſpäteſtens bis über vier Uhr ausdehnen, da- 
mit die Sonne noch hinreichend Zeit hat, die Rücken 
der Pferde völlig zu trocknen, ehe der kalte von den 
Cordilleren herabwehende Nachtwind eintritt, der böſe 
Geſchwüre verurſacht. Es wird hierauf ein Lamm, 
eine Ziege oder einiges Geflügel herbeigeſchafft, und 
wir ſetzen uns gegen Sonnenuntergang an das ein- 
zige Mahl, das wir während des Tages einnehmen. 
Viele Leute können des Morgens ohne Frühſtück 
nicht aufbrechen; dies mag für langſame Arbeit viel- 
leicht zweckmäßig ſein, nimmmehr aber für ſchnelle. 
Reiſende müſſen erſt fünf und zwanzig Meilen unterwegs 
geweſen ſein, ehe ſie an ihr Frühſtück denken dürfen. 
Ein tüchtiges Frühſtück vor dem Aufbruch ver⸗ 
ſetzt den Reiter, der ſich ſchnell fortbewegt, für den 
ganzen Tag in ein fieberhaftes Unbehagen; einige Ci: 
garren und gegen Mittag eine Brodrinde und ein 
Glas Rum mit Waſſer ſind für einen Mann, der 
täglich achtzig Meilen zurücklegt, bis zur eigentlichen 
Mahlzeit vollkommen ausreichend. Sein Eſſen ſchmeckt 
ihm wie wenigen anderen Menſchen; er ſchläft meiſt 
unter freiem Himmel einen Schlaf, wie ihn das üp⸗ 
pigſte Federbett nicht gewährt, erwacht zwei Stunden vor 
Sonnenaufgang und ſammelt und ordnet ſeine Pferde, 
um friſch und geſtärkt wie dieſe wieder aufzubrechen. 
Ich habe die Entfernung zwiſchen Santiago und 
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Coquimbo häufig mit derſelben Pferdeſchaar aber ohne 
Gepäck in fünf, uweilen auch ſechs Tagen zurückge— 
legt, obgleich ich mit nur leicht beladenen Maulthieren 
zehn lange Tage dazu gebraucht habe. Im Noth⸗ 
falle habe ich die Reiſe auch in noch kürzerer Zeit 
vollendet. Wenn man langſam reiſet, reitet man ge: 
wöhnlich für den ganzen Tag ein und daſſelbe Pferd, 
welchem hierauf eine zweitägige Erholung vergönnt 
wird, indem man es frei laufen läßt. Für eine Reiſe 
von vier⸗ bis fünfhundert Meilen gewährt man ge— 
wöhnlich jedem Diener drei Pferde, während man für 
den Fall, daß beſondere Eile nöthig ſein ſollte, fünf 
bis ſechs für ſich ſelbſt beſtimmt. 

| Es iſt wahrhaft erſtaunlich, welche Laſt dieſe 
ziemlich kleinen Pferde zu tragen haben. Unmittelbar 
auf der Haut des Thieres liegen einige dicke „Suda— 
deros“ oder Schweißdecken; über dieſen vier bis fünf 
Sattelkiſſen, die aus dem Felle einer zwiſchen dem 
Schafe und der Ziege ſtehenden Thiergattung, nicht 
aber aus denſelben ſchönen Fellen gefertigt ſind wie 
diejenigen, die über dem Sattel liegen; dann kommt 
der feſtaufgegürtete Sattel mit ſeinem ſilbernen Knopf 
und ſeinen ſchwerfälligen Steigbügeln. Ueber dem 
Sattel hangen die Sattelranzen und über dieſen fünf 
bis ſechs ſehr ſchöne, koſtbare Sattelkiſſen. Auf dem 
Gipfel all' dieſer verſchiedenen Gegenſtände befindet 
ſich ein kleiner Sitz von ſchön zugerichtetem Leder 
oder von dem Felle irgend eines wilden Thieres und 
das Ganze iſt zum zweiten Male mit einem ſehr ſtar— 
ken Gurte befeſtigt, an welchem ſich die für den Laſſo 
beſtimmten eiſernen Ringe befinden. 
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Dieſe Bürde, zu welcher noch die ſehr ſchweren 
Sporen und zuweilen auch ein Schi gewehr, Piſto⸗ 
len und Schießbedarf gehören, gibt ein Gewicht, wie 
es wenige europäiſche Pferde, die ſchnell und weit rei⸗ 
ſen müſſen, zu tragen haben dürften. Ich legte eines 
Tages alle Gegenſtände, welche mein Pferd gewöhn— 
lich zu tragen hatte, auf die Wage und das Ganze 
wog zweihundert und zwanzig Pfund (ſpaniſch) oder 
über ſechszehn Stein. Da ich ſelber nur zehn Stein 
und zehn Pfund wog, ſo blieb ein todtes Gewicht 
von mehr als fünf Stein. Das an ſich ſchwere Ge⸗ 
wicht iſt jedoch gleichmäßiger über den Rücken ver⸗ 
theilt als dies bei unſeren Satteln der Fall iſt und 
hierin mag der Grund jener Leichtigkeit liegen, wo: 
mit dieſe Thiere zu tragen wiſſen. Ihre Sattelge⸗ 
ſtelle ſind lang und drücken gleichmäßig auf alle Theile 
der Rippenoberfläche, während ſie über dem Rückgrat 
eine freie Höhlung laſſen und auf dieſe Weiſe ein 
Pferd nie an einer einzelnen Stelle ermatten. 

Erwägt man alle Lagen, in welchen ein Pferd 
nützlich ſein kann, ſo dürfte vielleicht kein Volk eine 
für feine Bedürfniſſe nützlichere Rage beſitzen. Der 
Chilene braucht weder einen Karrengaul noch ein 
Rennpferd — er braucht einen dienſtwilligen, nütz⸗ 
lichen Klepper, der ſchnell genug geht, um Rinder 
oder Pferde einzuholen, der die nöthige Kraft beſitzt, 
einen Ochſen im Laufe niederzuwerfen, und deſſen 
Conſtitution hinreichend abgehärtet iſt, um den Ueber— 
gang von dem brennend heißen Tage zum kalten 
Nachtwind zu ertragen — und der Chilene hat ganz 
das erhalten, was er Auucht. 


Das chileniſche Pferd iſt ſehr wenigen Krank: 
heiten unterworfen, obgleich ſelbſt in Städten die Ställe 
nur offene Schuppen ſind. Druſen, Wurm und alle 
anſteckenden Krankheiten ſind gänzlich unbekannt und 
die meiſten anderen entſtehen entweder durch Zufall 
oder durch ſchlechte Behandlung. Die hauptſächlich— 
ſten Krankheiten dieſer Art ſind das „Deſpechado“ 
(rehe Schultern), das „Cortado“ (Kurzathmigkeit) und 
eine Art Fußfieber, das gewöhnlich entſteht, wenn ein 
armes Thier eine zu große Strecke hat ohne Eiſen 
zurücklegen müſſen. Wenn man den Pferden nach 
Hafer grünes Futter gibt, ſo erfolgt häufig Kolik und 
außerdem werden die Thiere zuweilen auch wüthend 
oder toll, wenn ſie eine gewiſſe Pflanze, Namens 
„yerba loca“ (Tollgras) gefreſſen haben. Von je: 
ner in unſeren Ställen ſo verderblichen Krankheit — 
der Lungenentzündung iſt mir in Chile nur ein ein⸗ 
ziges Beiſpiel vorgekommen. Mit Ausnahme der 
oben erwähnten Krankheitserſcheinungen iſt jedoch das 
chileniſche Pferd faſt ganz frei von all' jenen Uebeln, 
welchen das europäiſche unterworfen iſt. 

Es ſcheint faſt als ob in Chile die Kunſt des 
Getreideausdreſchens ſeit jener Zeit, wo dort zum er: 
ſten Male Weizen geſäet worden iſt, auch nicht im 
Geringſten fortgeſchritten ſei und als ob die erſten 
Ackerbauer dieſes Landes ihre Dreſchmethode aus der 
Bibel erlernt hätten. Der einzige Fortſchritt beſteht 
darin, daß ſie dieſe Arbeit etwas ſchneller verrichten, 
indem ſie zum Austreten des Getreides nicht Ochſen, 
ſondern Pferde oder vielmehr Stuten benutzen. 

Man legt auf jedem Felde eine einſtweilige Um— 
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zäunung oder ein ſogenanntes „Corral“ an, deſſen Größe 
ſich nach dem Umfange des Feldes richtet, und häuft in der 
Mitte deſſelben das Getreide auf. Stuten werden, wie ich 
bereits erwähnt habe, außer von den ärmſten Leuten 
nie geritten und es liegt ihnen außer der Sorge für 
ihre Jungen keine weitere Pflicht ob, als das Aus— 
treten des Getreides. Auf einer großen Hazienda 
werden vielleicht zwei bis dreihundert Stuten in die 
Nähe des erwähnten „Corrals“ oder „Trillo's“ ge: 
trieben und in mehrere Haufen getheilt, die einander 
ablöſen. Der Boden des „Corrals“ muß ſehr hart 
ſein und wird hierzu häufig künſtlich gehärtet. Der 
Kreis nächſt der Umzäunung wird hierauf mit Getreide 
belegt und eine Abtheilung der (unbeſchlagenen) Stu⸗ 
ten hineingetrieben, welchen ein halbes Dutzend Reiter 
folgt. Man jagt dann die Stuten innerhalb der 
Umzäunung auf dem ausgebreiteten Weizen umher, 
und zwar abwechſelnd von der Rechten zur Linken 
und umgekehrt, theils um alle Körner zu gewinnen, 
theils auch, um die Pferde vor einem eigenthümlichen 
Schwindel zu bewahren. Wenn der erſte Theil des auf 
dieſe Weiſe ausgebreiteten Weizens nach dem Urtheil 
des Majordomo hinreichend ausgedroſchen oder aus: 
getreten iſt, ſo wird die erſte Abtheilung der Stuten 
aus der Umzäunung herausgetrieben, um einer andern | 
Platz zu machen. 

Mittlerweile wird das Korn ſowie das ausge— 
tretene Stroh herausgekehrt und eine friſche Lage Wei— 
zen für den neuen Haufen von Maulthieren ausge⸗ 
breitet, der von friſchen Peons, die auf friſchen Pfer- 
den ſitzen, hereingetrieben wird. Dieſe friſchen Kräfte 
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ſind unerläßlich nothwendig, da die Arbeit im Anfange 
wirklich ſehr beſchwerlich iſt, denn die Thiere müſſen 
den Kreis erſt mehrmals mit gewaltigen Bockſprün⸗ 
gen durcheilen, ehe das Stroh ſoweit niedergetreten 
iſt, daß ſie bequem darüber hingaloppiren können — 
und es läßt ſich bei dieſer Gelegenheit eben nicht ſehr 
leicht auf ihnen ſitzen, wenn die Reiter nicht daran 
gewöhnt ſind. 

Zuweilen find zum Austreten des in einem Cor— 
ral befindlichen Getreides zwei bis drei Tage erfor— 
derlich; iſt aber der ganze Vorrath tüchtig ausgerit— 
ten, ſo wird alles in die Mitte gefegt, die einſtwei— 
lige Umzäunung beſeitigt und eine Anzahl von Pe— 
ons angewieſen, die Körner von Stroh und Spreu 
zu reinigen. 

Letzteres kann jedoch nur geſchehen, wenn ein 
leiſer Wind weht, denn die auf dem Haufen ſtehen— 
den Arbeiter werfen das Getreide mit Schaufeln in 
die Luft, um es vom Winde reinigen zu laſſen, ſo 
daß ſich auf der einen Seite ein Haufen von reinen 
Körnern, auf der andern ein Haufen von Stroh bil— 
det. Das auf die beſchriebene Weiſe ausgedroſchene 
Stroh ſieht aus wie gehackt und verrichtet denſelben 
Dienſt wie im nördlichen Europa das Heu. Es wird 
mit Gerſte untermiſcht und den angebundenen Pfer— 
den als Futter gereicht. 

Ehe ich dieſe Bemerkungen über das chileniſche 
Pferdegeſchlecht ſchließe, dürfte es wohl zweckmäßig 
ſein, auch einiger ſeiner Qualen oder vielmehr ſeiner 
Quäler zu gedenken. 

Während der Zeit, wo das 2 Pferd als 

Byam, Wanderungen. 
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Füllen in den Bergen herum ſchweift, hat es eigent⸗ 
lich uur den Puma⸗Löwen, der zu den ſeltneren Er: 
ſcheinungen gehört, und den Kondor zu fürchten, der 
allerdings häufiger vorkommt, aber nur ſelten ein 
Füllen angreifen wird, wenn es nicht gerade in einen 
Moraſt gerathen iſt. Von der „zarana de caballo““, 
der Roßſpinne, die in Central-Amerika ſo verderblich 
iſt, wird das chileniſche Pferd während ſeiner Lebens⸗ 
zeit wenig beläſtigt, aber es hat einen Feind, der zwar 
dem Pferde ſelber vielleicht nicht gerade ſehr unange⸗ 
nehm, deſto läſtiger aber für den Reiſenden iſt, welchem 
das Pferd gehört. Ich meine die große Vampyrfle⸗ 
dermaus, die in Chile ſehr häufig vorkommt und ſehr 
üppige Gewohnheiten hat, denn ſie ſcheint bei der 
Wahl ihres Aufenthalts von denſelben Grundſätzen 
auszugehen wie ehemals die Mönche, die ſich für ihre 
Klöſter immer nur ſolche Stätten ausſuchten, die ge 
ſchützt und fruchtbar, gut bewaldet und gut bewäſſert 
waren, eine ſchöne Ausſicht hatten und die Nahrung 
gewährten, die dieſen Leuten am meiſten zuſagte. 
Wenn der Reiſende am Ende einer langen Ta⸗ 
gereiſe ſeine Pferde für die Nacht auf einen freien 
Raum treibt, der in der Nähe des Meeresufers oder 
am Fuße des Gebirges liegt, von welchem der kalte 
Nachtwind herabweht, ſo kann er ziemlich ſicher ſein, 
daß die Thiere während der Nacht von jenen Vampyren 
nicht beſchädigt werden; nimmt er aber ſein Nachtlager an 
einer anmuthigen romantiſchen Stätte, wo ein klarer 
heller Bach dicht an ihm vorüber fließt, hohe Bäume 
ſich erheben und wilde maleriſche Felſen umher lie- 
gen als wären ſie vom Himmel herabgefallen, ſo kann 
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er mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, daß einige 
feiner Pferde während der Nacht von dieſen Fleder— 
mäuſen heimgeſucht werden, und wenn auch das Pferd 
ſelber dieſe Heimſuchung nicht eben ſehr beachtet, ſo 
iſt ſie doch für den Reiter um ſo ſtörender, da das 
Thier den nächſten Tag nur mit Mühe ſeine Arbeit 
verrichtet. 

Die wenigen Pferde, welche volle Mähnen has 
ben, ſind der Gefahr, von der Vampyrfledermaus am 
Halſe ausgeſaugt zu werden, weit mehr ausgeſetzt als 
Pferde mit abgeſtutzteu Mähnen; die Fledermaus pflegt 
ſich an der Mähne feſtzuhalten, umflattert den Kopf 
des Pferdes mit ihren Flügeln, um es zum Stillſte⸗ 
hen zu bringen, bohrt ihren Schnabel oder Zahn in 
eine Ader und hat dem armen Thiere in kurzer Zeit 
eine nicht unbedeutende Quantität Blut entzogen. Aber 
die Fledermaus hängt ſich häufig auch an den Schwanz 
und findet bald eine Stelle, wo ſie ihren Aderlaß 
vornehmen kann. g 

Das Pferd hat einen bedeutenden Blutverluſt, 
denn man findet gewöhnlich in ſeiner Nähe, nachdem die 

Fledermaus ſich geſättigt hat, eine ziemlich große Blutlache. 
Faſt auf jeder längeren Reiſe, die ich unternahm, 
wurde einigen meiner Pferde auf dieſe Weiſe zur Ader 
gelaſſen und ich habe in Folge deſſen häufig die nächſte 
Tagereiſe abkürzen müſſen. 

In Central-Amerika ſetzt ſich dieſer fliegende Blut— 
egel nicht bloß an die Pferde, ſondern auch an das im 
Freien übernachtende Geflügel, das er bis auf den letzten 
Blutstropfen ausſaugt und todt und ſteif zurückläßt. 


—— 
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Fünfter Abſchnitt. 


Hornvieh in Chile. Das jährliche Rodeo. Das Matanza. 


Ich will es jetzt verſuchen, eine kurze Beſchrei⸗ 
bung des chileniſchen Hornviehs ſowie der eigenthüm⸗ 
lichen Art ſeiner Behandlung zu geben. Daß alle 
unſere Viehzüchter auf dieſe Rage mit Verachtung 
herabblicken würden, bin ich feſt überzeugt, aber ſie 
hat trotzdem wie die chileniſche Pferderage viele vor— 
zügliche, beſonders gerade dieſem Lande angemeſſene 
Eigenſchaften. Sie iſt vorzugsweiſe ſehr abgehärtet, 
da ſie bis zum vierten oder fünften Jahre in einem 
faſt wilden Zuſtande lebt, worauf diejenigen Thiere, 
welche zum Schlachten beſtimmt find, auf die „Bo: 
treros“ oder Wieſen getrieben werden, wo ſie ſich in 
drei bis vier Monaten wunderbar vervollkommnen. Der 
Uebergang von ſpärlichem Futter zu guter Luzerne iſt 
an ihrem Körper ſehr bald wahrnehmbar. 

Wie die chileniſche Pferderace urſprünglich aus 
Andaluſien in Spanien ſtammt, ſo ſind auch die chi— 
leniſchen Rinder größtentheils ſüdſpaniſchen Urſprungs, 
obgleich ſie den jetzigen zahmen Rindern Andaluſiens 
nicht im geringſten ähnlich ſind, noch weniger aber 
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den neuerdings aus Corruna eingeführten ungeheuren 
Thieren gleichen, die ungewöhnlich große Hörner, ſehr 
ſtarke Knochen, wenig Fleiſch und noch weniger Fett 
haben. Die chileniſchen Rinder gleichen mehr der kurz— 
gehörnten halbwilden Rage der Sierras in der Nähe 
von Ronda, Granada und Cordova und in einigen 
Beziehungen auch den Rindern von Fez und la: 
roeco. Sie find unter dem Knie ſehr ſchmächtig ge: 
baut, haben keine ſehr ſtarken Knochen, ſetzen aber 
weit ſchneller Fleiſch als Fett an, obgleich ſie bei gu— 
tem Futter auch fett werden. Bis zur Zeit, wo ſie 
zur Mäſtung auf die Wieſen getrieben werden, leben 
die Rinder faſt ununterbrochen in den Gebirgen; ſie 
ſind daher ſehr wild und ſo ariſtokratiſch, daß ſie ſich 
nicht ſcheuen, einen demüthigen Fußgänger, wenn er 
auch mit einem „Joe Manton“ über eine Koppel 
engliſcher Hunde ſchießt, anzufallen, während ſie vor 
einem Reiter furchtſam die Flucht ergreifen, wahr— 
ſcheinlich weil die Laſſoſchlinge zu unangenehme Er— 
innerungen zurückgelaſſen hat. Da aber, mit Aus: 
nahme einzelner herumſtreifender Engländer, die nach 
Wild ſuchen und ſich nöthigenfalls zu vertheidigen 
wiſſen, nur ſelten Jemand zu Fuße geht, ſo können 
ſie eben keinen großen Schaden thun. 

Der Unterſchied zwiſchen einem regneriſchen und 
trocknen Jahre iſt ſehr bald an dem Ausſehen der 
Rinder zu erkennen, wenn dieſe bei dem großen jähr— 
lichen „Rodeo“ nach dem großen „Corral“ getrieben wer— 
den. Da dieſes „Rodeo“ auf jedem Gute für den Pa— 
tron wie für den Peon eine Art Feſtlichkeit iſt, ſo 
will ich eine Beſchreibung davon geben, wenn der Ge— 
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genſtand auch ſchon vielfach beſchrieben und abgenutzt 
fein ſollte; aber ich erzähle nicht als Zuſchauer, ſon— 
dern als Theilnehmer. Ich will zu dieſem Zwecke 
von den vielen „Rodeos“, zu welchen ich eingeladen 
wurde und welchen ich beiwohnte, nur eines auswählen. 

Drei chileniſche Herren, die ein ſehr großes und 
werthvolles Gut beſaßen und während eines Zeitrau— 
mes von drei Jahren meinen Pferden fortwährend 
die Benutzung ihrer Wieſen geſtattet hatten, ohne für 
dieſe Gefälligkeit eine Entſchädigung anzunehmen, lu— 
den mich zu einem Rinder-Rodeo ein und indem ich 
dieſes eine beſchreibe, gebe ich, wenn man von der 
Oertlichkeit abſieht, ein Bild von vielen, wenn nicht 
von allen. 

Die von dieſen Herren mir ertheilte Erlaubniß, 
meine Pferde auf ihre Weiden zu ſenden, war eine 
Freundlichkeit, die nur von demjenigen gebührend ge— 
würdigt werden kann, der zwanzig bis dreißig Thiere 
zu füttern hat und in einem Umkreiſe von funfzig 
Meilen kein Futter finden kann. Die drei Brüder 
waren in Frankreich erzogen worden und zeichneten ſich 
durch feine Bildung aus. Wer im nördlichen Chile 
bekannt iſt, kennt auch die Familie, auf welche ich 
hindeute, und indem ich ihr Rodeo beſchreibe, ſchildere 
ich eine Feſtlichkeit, zu welcher die ganze Nachbarſchaft, 
Arm und Reich, eingeladen war. 

Ich muß vorausſchicken, daß ein Rinder: Rodeo 
gewöhnlich im September ſtattfindet und da das „Ma: 
tanza“ oder allgemeine Schlachten gewöhnlich im a: 
nuar vorgenommen wird, fo haben die zu dem gro⸗ 
ßen jährlichen Schlachtfeſt auserwählten Rinder drei 
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bis vier Monate Zeit, ſich auf hen wohlbewäſſerten 
Wieſen gehörig zu mäſten. 

Am Nachmittag zuvor fand ſich auf der Hazi⸗ 
enda eine Geſellſchaft von ungefähr ſechszehn Perſo— 
nen ein, die ſich ſämmtlich mit Laſſos und anderen Er— 
forderniſſen wohl verſehen hatten. Da meine Pferde 
ſämmtlich beſchlagen waren, ſo verſprach mir mein 
Wirth, mich nächſten Tages mit unbeſchlagenen Pfer— 
den zu verſehen; denn ein beſchlagenes Pferd befindet 
ſich am Abhange eines ſteilen Berges im Nachtheile, 
während die in den Gebirgen benutzten Pferde ohne— 
dieß ſehr harte Hufe haben. Wir ſpeiſten ungefähr 
um fünf Uhr und es herrſchte an der Tafel die hei— 
terſte Stimmung; zuvor wurden jedoch ſämmtliche 
berittenen Lehnsleute gemuſtert, die ſich, mit Ausnahme 
der allzu entfernt wohnenden, welchen die nöthigen 
Weiſungen ſchon vorher ertheilt worden waren, auf der 
Hazienda verſammelt hatten. Sie theilten ſich hierauf 
in mehrere Parteien und ritten nach den Gipfeln der 
Berghöhen, von welchen wir faſt auf allen Seiten 
umgeben waren. Abends elf Uhr traten wir vor 
das Haus, um zu ſehen, ob die Abtheilungen ihre 
verſchiedenen Poſten erreicht hätten, und erblickten auf 
den meiſten Berggipfeln helleuchtende Feuer, als Zei— 
chen, daß die Reiter auf den ihnen angewieſenen 
Punkten angelangt waren. Wir gingen hierauf in 
das Haus zurück und waren am nächſten Morgen 
zeitig in Thätigkeit, um unſere Pferde für das Tage— 
werk in Sicherheit zu bringen. Man ſagte uns je— 
doch, daß wir uns nicht zu beeilen brauchten, da die 
Lehnsleute und Peons vor Tagesanbruch erſt alle 


Bergabhänge und Schluchten, welche von den Ebenen, 
nach welchen die Rinder getrieben werden ſollten, wei: 
ter entfernt lagen, vollſtändig durchjagen müßten. Wir 
hatten daher hinreichende Zeit zu einem tüchtigen erſten 
Frühſtück. 

Als ich bald nach Sn e NN durch mein 
kleines Fernrohr ſah, bemerkte ich, daß die Gipfel der 
Berge mit Rindern bedeckt waren, welche langſam 
nach den Ebenen hinabgetrieben wurden. Hierauf ſtie⸗ 
gen wir alle zu Pferde und ritten nach dem großen 
Rinder⸗Corral, das ungefähr fünf Meilen von dem 
Hauſe an einer ſehr wüſten Stelle errichtet war. Wir 
legten unſren Weg ziemlich ſchnell zurück und fanden 
eine „Ramada“ oder Hütte von grünen belaubten 
Zweigen, die für einige Tage unſere Wohnung ſein 
ſollte. Unſer Wirth ſagte uns, daß er der „Benchu— 
cas“ oder großen unfläthigen fliegenden Wanzen we 
gen, die jedes mit einem feſteren Dache verſehene Haus 
dieſer Gegend verpeſten, hier keine ordentliche feſtere 
Hütte herſtellen könnte, daß er aber alljährlich eine 
friſche „Ramada“ bauen laſſe, die denn auch wirklich 
einen recht angenehmen Aufenthalt gewährte.) 

Während wir in der Nähe des Corrals auf 
Nachricht von den Gebirgen warteten, zog ein ande- 
rer eigenthümlicher Gegenſtand meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich — es war dies ein kürzlich getödtetes ſchö— 
nes Kalb, welches neben einem in den Boden gegrabenen - 
) „Benchuca“ — ich weiß kaum, ob das Wort richtig geſchrie— 

ben iſt, aber es wird ſo ausgeſprochen, wie ich es geſchrieben 
habe. Dieſe fliegenden Wanzen find über einen Zoll lang, ihr 


Biß iſt ſehr ſchmerzhaft und wenn man das Thier zerdrückt, 
gibt es einen überaus unangenehmen Geruch v von ** | 
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Loche lag, das faſt wie ein Grab ausſah. Dieſe 
Grube war mit Steinen ausgefüttert und innerhalb 
derſelben brannte ein ungeheures Feuer wie in einem 
Schmelzofen. Das Kalb wurde hierauf an einen in 
der Nähe fließenden Bach getragen und innerlich ge— 
reinigt und bis auf einen ſchmalen längs des Rück— 
grates hinablaufenden Streifen gehäutet. Nachdem dies 
geſchehen war, wurde es an die Grube zurückgebracht 
und mit allen möglichen guten Dingen gefüllt. Man 
that die Nieren, das Herz, Zwiebeln, Kartoffeln, Ka— 
ſtanien, Salz, Pfeffer, Gewürz u. ſ. w. hienein, legte 
dann die Haut wieder um und nähte oder ſchnürte 
ſie längs des Magens zuſammen. Das Feuer wurde 
hierauf durch grünes Laub erſtickt und das Kalb in 
feiner eignen Haut — „carne con cuero““ — ſorg⸗ 
fältig mit dem Rücken in die Grube gelegt, während 
die Haut als Halter oder vielmehr Behälter des Saf— 
tes diente. Das Ganze wurde alsdann mit Laub be— 
deckt und vollſtändig unter Erde und Steine begraben. 

Als das Kalb eben dem Ofen übergeben war, 
erhielten wir die Nachricht, daß die Vorhut der Heer— 
den der Ebene ſich nähere; wir ſprangen daher auf 
unſere Pferde und ritten davon, um den Hirten und 
Peons bei ihrer ziemlich ſchwierigen Aufgabe — un— 
gefähr fünf tauſend Stück halbwilder Rinder ſechs 
bis ſieben Meilen weit über einen unebenen Boden 
zu treiben — den nöthigen Beiſtand zu leiſten. Hier 
ſind die Herren, welche an einem ſolchen Rodeo Theil 
nehmen, von weſentlichem Nutzen, während ſie bei der 
langſameren und beſchwerlicheren Arbeit, die Thiere 
hinab nach den Ebenen zu treiben, nur geringe oder 
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gar keine Dienſte würden leiten können. Die Pferde 
der Peons find gewöhnlich, ehe fie die Ebenen errei— 
chen, von ihrer Arbeit in den Gebirgen ziemlich er— 
ſchöpft, ſo daß der Beiſtand jener Herren, die auf 
friſchen Pferden die wilderen Thiere in Ordnung hal— 
ten helfen, ſehr zur rechten Zeit kommt. Wenn ein 
Ochſe aus der Heerde hervorſtürzt, ſo ſprengen zwei 
dieſer Reiter augenblicklich hinter ihm her, um ihm 
den Laſſo überzuwerfen; wenn vier oder fünf Stiere 
zugleich hervorbrechen, ſo haben die Peons vollauf zu 
thun, um es zu verhindern, daß nicht alle übrigen 
nachfolgen und die paarweiſe aa Herren lei: 
ſten hierbei treffliche Dienſte. 

Dieſe Arten von Jagden ſind ſehr erheiternd, 
denn obgleich fie nicht mit bedeutenden Gefahren ver: 
bunden ſind, ſo ſind ſie doch gerade gefährlich genug, 
um aufregend zu ſein, und ich weiß von zu unbe: 
deutenden Unfällen. 

Zwei bis drei zuverläſſige Joche Ochſen, die 
lange hölzerne Joche auf dem Halſe tragen, werden 
der Heerde gewöhnlich vorangeſchickt. Sie erfüllen ei: 
nen doppelten Zweck; ſie dienen erſtlich als Führer 
und veranlaſſen die Heerde, ihnen zu folgen und zwei⸗ 
tens wird jedes Thier, das ſeiner Untugenden halber 
mit dem Laſſo gebändigt wird, an das Joch zwiſchen 
die zwei zahmen Ochſen befeſtigt, die ſeine Unbän— 
digkeit bald beſiegen und es zu einem ruhigen Gange 
zwingen. Zuweilen bändigt man einen flüchtigen un: 
gewöhnlich widerſpänſtigen und wilden Stier, nachdem 
man ihn mit dem Laſſo niedergeworfen hat, auch da— 
durch, daß man eines ſeiner Hinterbeine an ſeine 
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Hörner befeſtigt und ihn in dieſem gefeſſelten Zuſtande 
auf dem Boden liegen läßt, bis ein Joch Ochſen 
entbehrt werden kann, um ihn fortzubringen. | 

Nach vielfachen Verfolgungen der wilderen Rin— 
der erreicht die Heerde endlich das Corral; die zah— 
men Ochſen laufen zuerſt hinein und die Reiter bil— 
den eine Gaſſe bis das letzte Thier ſich innerhalb 
der Umzäunung befindet. 

Ein Corral iſt oft genug beſchrieben worden, 
aber ich glaube nicht, daß meine europäiſchen Lands— 
leute von einem für ein Rodeo beſtimmten Rinder— 
Corral einen richtigen Begriff haben werden. Unter 
einem Corral verſteht man gewöhnlich eine kleine Um— 
zäunung von dreißig bis vierzig Ellen im Durch— 
meſſer, in welche man die Pferde treibt, um ſie hier 
zu verwahren oder mit dem Laſſo zu bändigen; aber 
ein für viele tauſend Rinder beſtimmter Corral iſt ein 
Raum von ſehr bedeutendem Umfange, denn um einige 
Tauſend Rinder unterzubringen, iſt eine ziemlich große 
Fläche erforderlich, wenn man auch die Thiere, um 
Aufruhr und Unfug unter ihnen zu verhindern, ſo 
enge als möglich zuſammenpfercht. 

Die Corrals in der Nähe des meinen Freun— 
den gehörigen Wohnhauſes waren nur für Pferde 
und für diejenigen Rinder beſtimmt, die für das große 
Schlachten im Januar ausgewählt wurden. Ihre 
Wände beſtanden aus „Adobes“ oder großen Lehm- 
ziegeln, wogegen die großen Corrals für Rinder ge— 
wöhnlich aus ſtarken, tief in den Boden geſchlagenen 
und mit einander verbundenen Pfählen gebildet ſind. 
Es iſt nicht leicht, genau den Umfang eines Raumes 
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zu veranſchlagen, da aber das Corral, von welchem 
hier die Rede iſt, ungefähr hundert Schritt im Durch⸗ 
meſſer hatte, ſo mußte ſein Umfang ungefähr zwei 
engliſche Acker betragen. Das Ganze war jedoch in 
zwei verſchiedene Räume, in einen großen und einen 
kleineren getheilt, von welchen der letztere zur Auf— 
nahme der für das „Matanza“ abgeſonderten Rinder 
beſtimmt war. 

Dieſe Abſonderung ſollte den nächſten Tag vor⸗ 
genommen werden und ſie geſchieht gewöhnlich durch die 
dem Rodeo beiwohnenden Herren und die Majordo— 
mos des Gutes. Die Kälber werden ebenfalls abge: 
ſondert und in eine kleine Umzäunung gebracht, in 
deren Nähe man die Mütter grafen läßt, da dieſe 
nicht davon laufen. 

Es war ſechs Uhr Nachmittags, als endlich 
ſämmtliche Rinder in die Umzäunung eingepfercht und 
die Thore verſchloſſen waren. Außerhalb des Corrals 
wurden in gewiſſen Zwiſchenräumen Wachen ausge⸗ 
ſtellt, welche die Annäherung von Menſchen und Thie— 
ren, wodurch die Rinder möglicher Weiſe erſchreckt 
werden konnten, zu verhindern hatten, denn häufig 
bringt eine ganz unbedeutende Urſache, wie zum Bei⸗ 
ſpiel der Anblick oder Geruch eines Fuchſes einen pa— 
niſchen Schrecken hervor, ſo daß die Rinder in ihrem 
Entſetzen alle Schranken zerbrechen und in die Ge⸗ 
birge entfliehen. 

Diieſer Schrecken iſt eine eigentliche Erſchei⸗ 
nung, denn er ergreift zuweilen eine Heerde ohne jede 
merkbare Veranlaſſung; aber man kann ſich darüber 
nicht eben wundern, da es zuweilen den tapferſten 
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Schaaren diseiplinirter Soldaten nicht beſſer ergeht. 
Während des Halbinſelkrieges übernachtete einſt eine 
der vortrefflichſten Heeresabtheilungen, die je Waffen 
getragen haben, in einem Walde, als plötzlich mitten in 
der Nacht die ganze Schaar gleichzeitig von einem 
paniſchen Schrecken ergriffen und erſt durch den Ton 
einer Trompete, die auf Befehl eines Offiziers gebla— 
ſen werden mußte, wieder zum Stehen gebracht wurde. 

Wir begaben uns hierauf nach dem Rancho und 
ſetzten uns an ein gutes ländliches Mahl; denn das 
Kalb konnte erſt für ein ſpätes Frühſtück des näch— 
ſten Tages hinreichend geröſtet ſein. Nachdem wir 
uns geſättigt hatten, bereiteten wir aus unſeren Sat⸗ 
teldecken unſer Lager und waren nachdem wir eine 
Cigarre geraucht hatten, bald feſt eingeſchlafen. 

Am nächſten Morgen begaben wir uns Alle zu 
Fuß nach dem kleinen Corral, um den Kälbern das 
Zeichen des Eigenthümers aufzubrennen, und kehrten 
dann nach dem Rancho zurück, um das lange erwar— 
tete Frühſtück einzunehmen. Das feiſte vollkommen 
geröſtete oder gebratene Kalb wurde auf das Gras 
gelegt, ſo daß es die Beine in die Luft ſtreckte und 
wir ſchloſſen, uns niederſetzend, einen Kreis um das— 
ſelbe; die am Bauche befindliche Naht wurde aufge— 
ſchnitten, die Haut wie eine große Schüſſel ausgebrei— 
tet und im nächſten Augenblicke waren zwölf bis vier— 
zehn große Dolchmeſſer, wie man ſie ſtets bei ſich 
führt, mit der Zerlegung des rieſenhaften Bratens be— 
ſchäftigt. 

Der eifrigſte Beſucher ſtädtiſcher Schmauſereien, 
der leckerſte Anhänger und Bewunderer des lde, 
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Carème und Soyer, würde dieſes ziemlich große Ge 
richt für unläugbar gut erklärt haben. Es hatte auch 
nicht ein Theilchen von der Güte und dem Geſchmacke 
des Kalbes entrinnen können und das Fleiſch hatte, 
obgleich vollkommen gar, all ſeinen Saft behalten. 
Nachdem wir geſättigt waren, kamen die Hirten mit 
ihren langen Meſſern und ihrem gereiztem Appetite, 
und ließen von dem ungewöhnlich großen Kalbe buch- 
ſtäblich nur die Knochen übrig, die mit der gebacke— 
nen Haut den Hunden vorgeworfen wurden, ſo daß 
in kurzer Zeit faſt jede Spur des Thieres verſchwun— 
den war. Es gibt wirklich keinen wohlſchmecken— 
deren Braten als dieſes in die eigene Haut eingenähte 
und in einer Grube gebratene Fleiſch. Nach dem 

Frühſtücke begaben wir uns zu Pferde nach dem gro- 
ßen Corral und mitten unter die Thiere, um diejeni— 
gen, welche gemäſtet werden ſollten, von den Mbrigen 
abzuſondern. 

Bei dieſer Gelegenheit ſtellen ſich auch die Ma⸗ 
jordomos und Hirten der benachbarten Güter ein, um 
die Auslieferung jedes mit dem Zeichen 1 Herrn 
verſehenen Rindes zu fordern. 

Es werden zwei Reihen von Reitern aufgeſtellt 
und durch die auf dieſe Weiſe gebildete Gaſſe werden 
die auserwählten Thiere einzeln in ein kleineres Cor— 
ral getrieben. Der Herr reitet von ſeinem Major⸗ 
domo und ſeinen Gäſten begleitet unter die Rinder 
und bezeichnet irgend ein Rind, welches von den üb— 
rigen abgeſondert werden ſoll, worauf augenblicklich 
zwei Reiter das Thier in ihre Mitte nehmen und es, 
indem ſie ſich dicht an ſeine Seite drängen, in die 
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von den anderen Reitern gebildete Gaſſe treiben, wo 
es mit dem Rufe: „Afuera! — Hinaus! — Hinaus!“ 
empfangen wird. Das auf jeder Seite von einem 
Pferde gefangen gehaltene und von manchem derben 
Peitſchenhiebe getriebene Thier läuft ſchnell durch die 
Gaſſe und gelangt in die kleinere Umzäunung. So— 
bald die erforderliche Anzahl von Rindern auf dieſe 
Weiſe abgeſondert iſt, werden die übrigen wieder ent— 
laſſen, die nun mit ungeſtümer Eile nach ihrer Ge— 
birgsheimat entfliehen. Die abgeſonderten Rinder blei— 
ben ruhig in der Umzäunung, bis die übrigen aus 
dem Bereiche des Geſichts und der Witterung ver— 
ſchwunden ſind, und werden dann nach dem Corral 
der Hazienda geleitet. Hier werden ſie unterſucht und 
endlich auf bewäſſerte Wieſen getrieben, deren üppige 
Luzerne ihnen bald eine treffliche Leibesbeſchaffenheit 
für das im Januar ſtattfindende große „Matanza“ gibt. 

Das Matanza iſt für die Peons ebenfalls eine 
Art Feſtlichkeit, und ſie finden daran noch größeres 
Vergnügen als an dem Rodeo, weil ihnen bei dieſer 
Gelegenheit der Gebrauch des Loſſos faſt allein über— 
laſſen iſt. Man wählt den Januar zu dieſem großen 
Schlachten, weil er der heißeſte und trockenſte Monat 
des Jahres iſt und das „Charque“ oder geſalzene 
Fleiſch ſchneller durchpökelt wird. 

Die zum Schlachten auserwählten Rinder wer⸗ 
den einige Tage zuvor in das dem Hauſe zunächſt ge— 
legene Corral getrieben, (an deſſen hintere Seite ge— 
wöhnlich der Pökelhof ſtößt) und ohne Futter gelaſ— 
fen, damit das Fleiſch in einen zum Pökeln geeig— 
neteren Zuſtand verſetzt werde. Am Morgen des 
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Matanzas lange vor Tagesanbruch verſammelt fich 
ein Dutzend berittener Peons, mit ihrem Laſſo verſe⸗ 
hen, an der Pforte des Corrals, während die Frauen 
des Beſitzthums in ihrem ſchönſten Staate von den 
Mauern und den umliegenden Ranchos aus denn be⸗ 
ginnenden Schauſpiele zuſchauen. 

An der Pforte des großen Pökelhofes, wo das 
Zerſchneiden und Zerlegen der getödteten Thiere vor 
ſich geht, ſtehen ſechs, ſieben oder auch noch mehrere 
Fleiſcher mit ihren ungeheuren Meſſern in der Hand 
und ihren Dolchen im Gürtel. Jeder Fleiſcher wird 
nach der Anzahl der von ihm getödteten und een 


Thiere bezahlt. 


Mit Sonnenaufgang erſcheint der Eigenthümer 
der Hazienda mit ſeinen Gäſten und nun begibt ſich 
der Majordomo mit einigen Reitern in das Corral, 
um ſo viele Rinder hinauszutreiben, als Fleiſcher vor— 
handen find, Dieſe Thiere ſtürzen ſich mit wüthen- 
dem Ungeſtüme in das Freie hinaus und werden au- 
genblicklich von einigen Peons verfolgt, ſo daß zu— 
weilen gleichzeitig zwei oder drei Laſſos über ſeinen 
Hals geworfen werden. Jedes Thier hat einen hefti— 
gen Sturz zu erwarten und wird dann nach der gro— 
ßen Pforte gezogen, wo der Fleiſcher es in Empfang 
nimmt, der ihm mit feinem ſchweren Meſſer unmittel- 
bar über den Kniekehlen zwei Streiche verſetzt und auf 
dieſe Weiſe die Flechſen der beiden Hinterbeine durch— 
ſchneidet, dann aber ſeinen kurzen ſcharfen Dolch her— 
auszieht und ihn in das Mark des Rückgrates ſtößt, 
wodurch das Thier ſehr ſchnell getödtet wird. Hierauf 
ſtreift er dem Geſichte des Thieres die Haut ab, denn 
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dieſe würde bei einer Verzögerung von einigen Mi: 
nuten verkühlen und zu feſt an die Stirne ſich an— 
hängen. Es ſteht ein an eine Ochſenhaut geſpanntes 
Joch Ochſen bereit; das getödtete Thier wird mittels 
eines an ſeine Hörner befeſtigten Strickes auf die 
Haut gezogen und wie auf einer Schleife nach dem 
Pökelhofe geſchafft. Dies geſchieht, damit ſeine eigene 
Haut nicht verletzt werde. 

Das getödtete Rind wird zunächſt nur gehäutet 
und in grotze Keulen zerſchnitten und in kurzer Zeit 
ſteht der Fleiſcher wieder an der Pforte, um ein neues 
Opfer zu fordern. 

Das Matanza dauert an jedem a nur bie 
neun Uhr, aber die Fleiſcher find während der übri— 
gen Tageszeit damit beſchäftigt, das Fleiſch in dünne 
Scheiben zum Einpökeln zu zerſchneiden. Das Talg 
wird zu Lichtern eingeſchmolzen, das Fett (nicht das 
Nieren⸗ und das innere Fett) wird zerlaſſen und ge 
reinigt; man benutzt es in ganz Chile ſtatt Butter 
oder Schmalz zum Kochen; aus dem Abfalle bereitet 
man eine grobe Seife; einige der Häute werden zur 
Ausfuhr verkauft, andere dienen zu verſchiedenen Zwecken 
auf der Hazienda und in den benachbarten Bergwerken 
und der durchſchnittliche Werth eines Ochſen beläuft ſich 
ungefähr auf 22 bis 23 Dollars, während dagegen in 
der Nähe bevölkerter Städte, wo täglich große Quan- 
titäten friſchen Fleiſches verkauft werden, Ochſen einen 
weit höhern Ertrag geben.“) 


* bee den * Ochſenhäuten werden gewöhnlich Laſſos ge⸗ 
erti 
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Sechſter Abſchnitt. | 


Eine Puma-Jagd. Raubthiere. Wild. Falkenbeize. Der 
ü Regenpfeifer als Eheſtifter. | 


Wilde und ſchädliche Thiere gibt es in Chile 
nur in geringer Anzahl und der Schade, den fie an: 
richten, iſt ſelten von Bedeutung. Der Puma und 
zwei Fuchsarten ſind eigentlich im ganzen Lande die 
einzigen vierfüßigen Raubthiere. Die Pumas ſind 
nicht ſo groß wie ich ſie in Central-Amerika geſehen 
habe, auch bin ich in Chile nie dazu gekommen, eines 
dieſer Thiere mit eigener Hand zu erlegen, obgleich 
ich mehren Puma-Jagden beigewohnt habe. Da die 
Art, auf welche man dieſe Thiere zu fangen pflegt, 
mit der Beſchreibung, die ich kürzlich in meinem klei⸗ 
nen Werke über Central-Amerika“) mitgetheilt habe, 
nicht ganz übereinſtimmt, ſo werde ich erzählen, wie 
man dabei gewöhnlich zu Werke geht, obgleich das 
Verfahren ſich nach der Beſchaffenheit des Bodens 
richten muß und deshalb nicht immer ein gleiches iſt. 

Das Unheil, welches die Pumas anrichten, be⸗ 
ſchränkt ſich meiſt nur auf junge Rinder, auf Füllen 


) Wildes Leben im Innern von Gentral-Amerika von Georg 
Byam. A. d. E. von Lindau. (Dresden, R. Kunze 1850). 
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und junge Maulthiere, die am Fuße der Anden oder 
anderer hoher Gebirge weiden, in welchen die Pumas 
ihre Heimat haben. Sie wagen es ſelten, ſich weiter 
von ihrer Heimat in die Ebenen oder Niederungen 
hinab zu entfernen, obgleich der Hunger ſie zuweilen 
viele Meilen weiter als gewöhnlich treibt. 
Wahrend in den wilden Wäldern von Central 
Amerika die Spur eines Panthers oder Pumas, der 
Verheerungen angerichtet hat, ſelten von mehr als 
zwei bis drei Männern und zuweilen auch nur von 
einem einzigen verfolgt wird, verſammelt ſich in Chile 
gewöhnlich eine Anzahl von fünfzehn bis zwanzig 
Perſonen, um an dem gemeinſamen Feinde Rache zu 
üben. Einige ſind beritten, andere zu Fuß — letz— 
tere haben beſonders an gebirgigen Stellen zu wir— 
ken — alle aber ſind mit Laſſos und mit ihren ge— 
wöhnlichen langen Meſſern bewaffnet. Feuerwaffen 
ſind unter den niederen und mittleren Ständen in 
Chile ziemlich ſelten und wirklich gute Gewehre findet 
man ſelbſt bei vornehmeren und reicheren Leuten nur 
in ſehr geringer Anzahl. Die meiſten, die ich geſehen 
habe, waren gewöhnlich billige, werthloſe aber reich ver— 
zierte franzöſiſche Flinten, an welchen das Schnitzwerk des 
Schaftes mehr werth war als Schloß und Läufe zu— 
ſammen. Bogen und Pfeile ſind in Chile unbekannt. 
Es werden bei einer Puma-Jagd alle Hunde 
der ganzen Nachbarſchaft, von dem großen wilden 
Hirtenhunde bis zu dem ſchwanzloſen Schafwächter und 
kläffenden Köter in Beſchlag genommen und die Jagd— 
geſellſchaft verfügt ſich nach der Stelle, wo der Puma 
ſeinen letzten Raub verübt hat. 
6 * 
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Als wir uns einſt verſammelten, um einen Puma 
zu erlegen, der ein Füllen getödtet hatte, zählten wir 
fünfzehn Perſonen, von welchen mehr als die Hälfte 
beritten war, während die anderen unfreiwillig und mit 
Widerwillen auf ihren eigenen Füßen ſich bewegten, 
denn man findet bei allen Chilenen, ſelbſt bei den ge⸗ 
ringſten Bettlern, eine heftige Abneigung gegen alles 
Fußwandern. 

Die Spur wurde bald aufgefunden, aber die 
Chilenen ſind im Vergleich mit den wilden Bewoh— 
nern der Wälder nördlich vom dariſchen Isthmus, 
wahre Kinder in der Verfolgung einer Spur, obgleich 
Letztere wiederum wahre Kinder ſind, wenn man ſie 
im Gebrauche des Laſſos mit den Chilenen vergleicht. 
Mit Hilfe der Hunde und einiger friſcher Spuren 
auf ſandigen Stellen waren wir nach einer Stunde 
ſo weit gekommen, daß wir dem verfolgten Thiere 
hart auf den Ferſen zu ſein glaubten, und endlich ſah 
es einer von unſeren Fußgängern auf einem Felſen⸗ 
vorſprunge kauern, der ſich ziemlich in der Mitte eines 
Berges befand. Die Höhe war zu ſteil für Pferde. 
Wir ſchickten daher unſere Fußgänger hinan und rit⸗ 
ten um den Fuß des Berges, um das Thal abzu— 
ſchneiden, durch welches das Thier ſeinen Weg neh— 
men mußte, wenn es nach ſeinen faſt unzugänglichen 
Schlupfwinkeln gelangen wollte. Ich führte keine 
Schießwaffe bei mir, weil ich zu ſehen wünſchte, wie 
man bei dieſer Jagd nach Landesbrauch zu Werke ge— 
hen würde. Auf der anderen Seite des Berges an— 
gelangt, trennten wir uns auf gewiſſe Entfernungen, 
um das ganze Thal überſehen zu können. Aber ſchon 
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in wenigen Minuten ſahen wir den Puma von der 
Höhe herabkommen und er brach mitten durch unſere 
Linie, offenbar ohne uns zu bemerken, da er ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf diejenigen gerichtet hatte, 
die ihn zu Fuß verfolgten. Alle Reiter jagten augen: 
blicklich in vollem Galopp hinter ihm her und als ſie 
nur noch einige Schritte von dem Thiere entfernt 
waren, erkletterte es ſchnell einen kleinen im Wege 
ſtehenden Baum, und legte ſich ſcheinbar erſchöpft auf 
einen der horizontalen Zweige: N 

„Nun haben wir ihn,“ ſprach der Mafordomo, 

der die Jagd anführte. „Er kann nicht mehr ent: 
wiſchen und wenn ihm alle Pumas von Chile . 
i Hilfe kämen.“ 
Während der Verfolgung waren alle Laſſos wurf— 
fertig gemacht worden und der Majordomo galoppirte 
in einiger Entfernung von dem Zweige, auf welchem 
der Puma lag, an dem Baume vorüber, warf dem 
Thiere die Laſſoſchlinge unmittelbar über den Hals 
und riß es, indem er weiter ſprengte und den Laſſo 
ſtraff anzog, mit furchtbarer Gewalt auf den Boden 
und eine Strecke weit hinter ſich her. Die anderen 
Reiter waren dicht hinter ihm und einer von ihnen 
warf dem Puma eine zweite Schlinge um den Hals, 
worauf beide Pferde die Laſſos ſtraff anzogen und 
auf dieſe Weiſe dem Leben des Thieres vollends ein 
Ende machten. 

Der Puma hält ſich beſonders in den tiefen 
Schluchten auf, von welchen die Anden nach allen 
Richtungen hin durchſchnitten ſind. Von den Heer— 
den, welche an der weſtlichen Seite der Cordilleren 


x 
86 l 


weiden, verlaufen ſich jährlich ſehr viele Rinder immer 
tiefer und tiefer in jene wilden Gegenden und ihre 
Kälber, ſowie dann und wann ein Guanaco ſind die 
gewöhnliche Nahrung dieſer fleiſchfreſſenden Raubthiere. 

Der in Central-Amerika ſo häufig vorkommende 
Panther iſt in Chile unbekannt und der Puma iſt, 
wie geſagt, das einzige fleiſchfreſſende Raubthier die— 
ſes Landes, wenn man nicht zwei Fuchsarten zu die— 
ſer Klaſſe rechnen will, von welchen die eine die Größe 
des gewöhnlichen Fuchſes hat, die andere aber faſt 
noch einmal ſo groß und von dunkelrother Farbe iſt. 

„Schlau wie ein Fuchs“, iſt ein altes Sprich: 
wort, aber die in der Wildniß lebenden Menſchen ge⸗ 
winnen dieſem Thiere den Vortheil ab und übertreffen es. 
Ich hatte viele liſtige Nachbarn in der Geſtalt von 
Füchſen und obgleich ich häufig mit guten Hunden 
Jagd auf ſie machte, ſo wollte es mir doch nie ge⸗ 
lingen, eines dieſer Thiere einzuholen, da fie gewöhn⸗ 
lich bergauf laufen und dann den Hunden den Bor 
ſprung abgewinnen. Bergab find die Hunde im Vor⸗ 
theile. Ich habe beide Arten häufig geſchoſſen und in 
Gärten und Weine durch ausgelegte Schlingen 
gefangen. 

Wölfe und Cuyoten oder wilde Hunde, die für 
Central⸗Amerika eine fo große Plage find, gibt es in 
Chile nicht, aber eben fo wenig auch Hirſche, Rebe 
böcke und anderes Rothwild, wenigſtens iſt mir in 
dem ausgedehnten Theile des Landes, welchen ich 
kenne, nichts von dieſer Art vorgekommen. Haſen und 
Kaninchen ſind unbekannt und würden, wenn man ſie 
einführen wollte, von der ungeheuren Anzahl von 
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Kondorn, Adlern, Geiern und großen Falken aller 
Art, ſowie von den Füchſen ſehr ſchnell vertilgt werden. 

Von einer Plage iſt der chileniſche Jäger frei 
und das it nämlich die Furcht vor Schlangen — ich 
meine, wie ſich von ſelbſt verſteht, die vernünftige, ge— 
gründete Furcht, denn viele Leute haben ein wahres 
Entſetzen vor allen Arten von Schlangen und machen 
kaum einen Unterſchied zwiſchen giftigen und unſchäd— 
lichen Thieren dieſer Art. Schlangen ſind in Chile 
nicht gewöhnlich; und wenn ich trotzdem mehrere 
Dutzende getödtet habe, ſo mag dies ſeinen Grund 
wohl darin haben, weil ich, in der Verfolgung von 
Wild, größere Strecken gewandert bin, als die mei— 
ſten anderen Leute in dieſem Lande. Ich habe in 
Chile nie von einem durch den Biß einer Schlange 
verurſachten Unfalle gehört, und obgleich ich, ſo oft ich 
eine Schlange tödte, jederzeit die Zähne unterſuche, 
ſo habe ich doch in Chile nie eine mit beweglichen 
Zähnen gefunden. Die hier heimiſchen Schlangen 
gleichen jenen harmloſen unſchädlichen Thieren, die auf 
dem höheren Theile des Felſens von Gibraltar ſehr 
gewöhnlich ſind, ſowie denjenigen, die man im ſüd— 
lichen Spanien und der Berberei findet. 

Die in kleinen Ranchos lebenden Landleute des 
nördlichen Chiles verſichern mit großer Beſtimmtheit, 
daß Schlangen während der Nacht den ſchlafenden 
Müttern die Milch auszuſaugen pflegten und ich habe 
dieſelbe Behauptung häufig genug von den Frauen 
ſelber gehört. Ebenſo erzählen die Hirten, daß ſich 
Schlangen an den Eutern der Kühe nähren, wenn 
dieſe ſich niederlegen. Geſchichten dieſer Art müſſen, 
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wenn fie von denjenigen, die ſie erzählen, geglaubt wer: 
den, doch wohl einigen, wenn auch nur unbedentenden 
Grund haben. 

Das Guanaco oder Huanaco nimmt unter dem 
chileniſchen Wild unzweifelhaft den erſten Rang ein 
und je weiter der Reiſende nach Norden kommt, deſto 
mehr Guanacos wird er finden. Sie bewohnen die 
Anden und zuweilen auch die höchſten Berge zwiſchen 
den Cordilleren und der Meeresküſte, und wählen ih⸗ 
ren Aufenthalt gewöhnlich auf ſolchen Punkten, welche 
dem Menſchen unzugänglich ſind; denn da ſie von 
einem Futter leben können, bei welchem ein Eſel ver⸗ 
hungern würde, ſo ziehen ſie die nakten, felſigen und 
ſteinigen Gebirgsgipfel, wo fie verhältnißmäßig ſicher 
ſind, den fruchtbareren aber gefährlicheren Ebenen vor, 
obgleich ſie während der heftigen Wetter und Schnee: 
ſtürme, die auf den Anden heimiſch ſind, häufig auf 
die niedrigeren Höhen, welche mit der weſtlichen Ge— 
birgskette in Verbindung ſtehen, und ſelbſt bis in die 
Ebenen hinabſteigen. 5 

Es iſt ſchwer, ſich ihnen bis auf mäßige Schuß⸗ 
weite zu nähren. Der Jager ſieht vielleicht zwei oder 
drei Guanacos auf einem Berge und ſucht ſie zu be⸗ 
ſchleichen, indem er den Berg auf einer Seite erſteigt, 
wo er ihren Blicken verborgen iſt. Nach einem lan⸗ 
gen und mühevollen Emporklimmen hat er endlich 
den Punkt erreicht, wo er nach ſeiner Berechnung den 
Thieren bis auf Schußweite ſich genähert haben würde 
— aber er ſieht ſich vergebens nach ſeinem Wilde 
um und bemerkt vielleicht in kurzer Zeit, daß ihn die⸗ 
ſelben Thiere von einem entfernten Felſen aus beob— 
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achten, der weit höher iſt als derjenige, deſſen Er: 
ſteigung ihm ſo große Mühe verurſacht hat. 

Ich habe mit dieſem Wilde ſowie mit dem 
Rothwilde und anderen Thieren in verſchiedenen Thei— 
len der Welt immer die Erfahrung gemacht, daß man 
ſeine Beute unerwartet, entweder wenn man ſich auf 
einer Reiſe befindet oder wenn man wenigſtens das 
Jagen nicht gerade zu feinem, Zwecke gemacht hat, 
jederzeit leichter gewinnt, als wenn man mit der be— 
ſtimmten Abſicht, irgend ein Thier zu erlegen, aus— 
gegangen iſt. Einem Reiſenden gelingt es weit häu— 
figer mit geringer oder gar keiner Mühe ein Gua— 
naco zu erlegen, als einem Jäger, der ſich Tage und 
Wochen lang abmüht, ohne vielleicht auch nur einen 
Kopf des Wildes zu ſehen, auf welches er ausgeht; 
und je rauher das Wetter, deſto mehr Ausſicht hat 
der Reiſende, einer Heerde zu begegnen. 

Cuvier rechnet die Guanacos zu dem Kameel⸗ 
geſchlechte; es ſind ſchöne, anmuthige Thiere, die eine 
anſehnliche Größe erreichen und, abweichend von den 
in Peru heimiſchen Lamas, ein ziemlich kurzes und 
feines Haar haben. Sie ſind leicht zu zähmen, wer— 
den aber nicht wie in Peru zum Laſttragen benutzt. 
Aber ſie haben, trotzdem daß ſie ſo leicht zahm wer— 
den, die ſehr unangenehme Angewohnheit, eine Quan— 
tität gekaueten Graſes in ihrer Kehle anzuſammeln, 
das ſie mit bedeutender Gewalt auf Jeden, der ſie 
reizt, oder auf Fremde ausſpritzen, die ſich ihm nä— 
hern. Sie benutzen auch, wenn ſie verwundet ſind 
oder von Hunden angegriffen werden, mit ziemlich 
gutem Erfolge ihre Vorderfüße und ihre Zähne. 
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Einer meiner Bekannten hatte ein Paar Hunde, 
die einige Aehnlichkeit mit Spürhunden hatten und 
ein Guanaco auf ſeinen heimiſchen Bergen in einigen 
Minuten einholen konnten. 

Das Fleiſch des Guanaco f ra ig und 
mit Hochwildpret nicht zu vergleichen; aber es hat 
trotzdem einen Wildgeſchmack und die Keule iſt nicht 
ohne Vorzüge, wenn ſie gehörig gebraten wird; aber 
es wird ſelten Jemand ſo glücklich ſein, eine ſolche 
Keule unter fo günſtigen Umſtänden zu koſten, denn 
das Guanaco wird gewöhnlich auf einer Reiſe erlegt, 
ſchnell in kleine Stücke zerhackt und über Holzaſche 
geröſtet. 

Wenn wir einmal von Wild und Jagd in Chile | 
ſprechen, mag es uns erlaubt fein, auch einige Be— 
merkungen über die Rebhühner anzufügen. 

Die Vorzüge der Rebhühner werden meiſtentheils 
in zweierlei Beziehungen in Anſchlag gebracht; man 
berückſichtigt ihre Vorzüge auf der Tafel und ihre 
Vorzüge als Jagdbeute. In erſterer Beziehung iſt 
das chileniſche Rebhuhn beinahe das ſchlechteſte der 
Welt, in der letzteren vielleicht das beſte. 

Man findet in ſehr wenigen Ländern eine 1 
Art von Rebhühnern. In England, Belgien, Hol⸗ 
land, dem nördlichen Frankreich und in Deutſchland 
beſitzt das gewöhnliche braune Rebhuhn in hohem 
Grade die angedeuteten zwei Vorzüge — das heißt, 
es iſt eben ſo gut für den Bratſpieß wie für den 
Hund und die Flinte. Etwas weiter ſüdlich findet 
man das rothbeinige Rebhuhn, das zwar, wie jeder 
Jäger weiß, ſchöner iſt als ſein brauner Verwandter, 
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aber an eigentlichen Werthe verliert, was es an äuße— 
rer Schönheit gewinnt; es iſt in gebratenem Zuſtande 
trocken und nicht eben ſehr wohlſchmeckend und wird 
durch die Entfernung, die es laufend zurücklegt, ehe 
es ſich erhebt, die beſten Hunde verderben. Noch wei— 
ter ſüdlich, in Spanien und Portugal, iſt das Reb— 
huhn ebenfalls rothbeinig, aber an Größe und Gefie— 
der noch ſchöner als die franzöſiſche Art und als 
Speiſe von ziemlich gleichem Werthe; an der afrika— 
niſchen Seite des mittelländiſchen Meeres endlich, in 
Fez, Marocco und der Berberei, findet man eine noch 
größere Art rothbeiniger Rebhühner, welche die ſpa— 
niſchen an Größe und Gefieder eben ſo weit übertref— 
fen, wie dieſe die franzöſiſchen, ein weit wohlſchmecken— 
deres Gericht geben, aber deſto ſchlechter für die Hunde 
ſind. Letztere Art hat jedoch eine Eigenſchaft, die ich 
an einem europäiſchen Rebhuhn nie wahrgenommen 
habe. Sie nehmen, wenn ſie gejagt werden, während 
der Hitze des Nachmittags ihre Zuflucht zuweilen in 
Feigen⸗, Orangen⸗ oder anderen Bäumen, die guten 
Schutz gewähren. Ich habe an der nördlichen Küſte 
von Afrika häufig ein Volk Hühner in einer Baum— 
gruppe gefunden, unter welcher die Hunde ſeltſam 
herumſchnüffelten. Es war dies ganz natürlich, denn 
die Hühner ſaßen über ihnen in den Zweigen. Ich 
habe dieſe Eigenthümlichkeit bei keinen anderen Reb— 
hühnern wahrgenommen, obgleich ich glaube, daß ſie 
in den Vereinigten Staaten ziemlich gewöhnlich iſt. 
Von anderen afrikaniſchen Rebhühnern, die noch 
weiter ſüdwärts heimiſch find, kann ich nicht aus eige— 
ner Erfahrung ſprechen, aber ich habe mir ſagen laſſen, 
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daß ſie immer größer und wohlſchmetkender werden, 
je näher man dem Aequator kommt, daß ſie aber alle 
rothbeinig ſind. Nachdem der Jäger ſeine Taſche mit 
Rothbeinen gefüllt hat, ſollte er zu Rathe gehen, wie 
er ſie mundgerecht zu machen habe und er wird am 
Ende dieſes Abſchnittes ein Recept finden, deſſen er 
ſich bedienen kann, wenn er nicht ein beſſeres weiß. 

In den wilden Wäldern von Central-Amerika 
find die Rebhühner eben ſo gut, vielleicht noch beſſer für 
die Tafel als die braunen engliſchen, aber werthlos für 
den Jäger, da man ſie nicht anders gewinnen kann, 
als indem man ſich, durch den Wald gehend, rechts 
und links umſieht und ſie auf dem Boden ſchießt. 
Der echte Jäger wird dies abſichtlichen Mord nennen 
und dürfte vielleicht nicht Unrecht haben — aber wenn 
er irgend Gewiſſensbedenklichkeiten fühlt, ſo ſteht ihm 
die leichte Wahl ae Wh Rebhühner en Haufe 
zu gehen. 
In Ecuador ſowie ihn Colutnthin iſt das Reb⸗ 
huhn eine vortreffliche Speiſe; in Peru und Bolivia 
iſt es weniger trefflich für den Spieß, aber deſto beſ⸗ f 
ſer für den Jäger. 

In den Pampas zwiſchen den Anden und dem 
atlantiſchen Meere gibt es zwei Arten von Rebhüh⸗ 
nern — einen kleinen Vogel, der mehr einer großen 
Wachtel gleicht, und einen größeren, der faſt dem eng: 
liſchen Rebhuhne gleichkommt und einen hübſchen Fe⸗ 
derbuſch auf dem Kopfe trägt. 

Beide Arten geben ein vortreffliches Gericht und 
die Gauchos erjagen häufig ein Volk der größeren 
Art auf ihren Pferden, denn wenn man die Vögel 
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zwei⸗ oder dreimal aufgejagt hat, verſchmähen ſie es, 
ſich aufs neue zu erheben und werden mit kleinen an 
langen Stöcken befeſtigten Roßhaarſchlingen oder „Laſſi⸗ 
tos“ gefangen. 

Das Rebhuhn des niedrigeren Theiles der Anden 
gleich dem chileniſchen, das ich noch näher beſchreiben 
werde, und das Rebhuhn der höheren ſchneebedeckten 
Gipfel hat eine rein weiße Farbe, die unter den Flü— 
geln in ein ſehr zartes Roſenroth übergeht, und un— 
befiederte Beine. 

Dieſe Wand über Rebhütuer, die vielleicht 
nur für den Jäger intereſſant iſt, der in vielen frem— 
den Ländern gejagt hat, bringt uns endlich zu dem 
chileniſchen Rebhuhn. Von all den verſchiedenen Ar: 
ten iſt der chileniſche Vogel der ſchlechteſte und trok— 


kenſte und am ſchwerſten genießbar zu machen, ob 


gleich die Kunſt zuweilen auch dieſe Schwierigkeiten zu 
beſiegen weiß, aber er iſt der beſte von allen für den 
Jäger. Der Vorzug der chileniſchen Rebhühner für 
den Jäger beſteht darin, daß ſie nie, ſo zahlreich ſie 
auch ſein mögen in ganzen Völkern ſondern gewöhn— 
lich nur einzeln oder paarweiſe auffliegen. In einer 
guten Gegend, die gewöhnlich mit dichtem, aber höch— 
ſtens bis an die Hüften reichenden Gebüſche bewachſen 
iſt, ſteht der Hund plötzlich ſtill, und alsbald ſteigt ein ein— 
zelnes Huhn auf; man ſchießt und kann darauf rech— 
nen, daß der Schuß ein zweites anfſcheucht, das mit 
dem anderen Laufe der Flinte erlegt wird. Nachdem 
man geladen hat und während man nach den gefal— 
lenen Hühnern geht, um fie aufzunehmen, werden viel— 
leicht auf ähnliche Weiſe einige neue aufgejagt und 
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es iſt ein unerläßliches Erforderniß, daß der Hund, 
den man bei ſich führt, ſich gut auf's Wiederauffin⸗ 
den verſtehe. 

Ich war ſo glücklich, einen ausgezeichneten eng⸗ 
liſchen Hühnerhund zu beſitzen, der bei Rebhühnern 
eben ſo vortreffliche Dienſte leiſtete wie bei Schnepfen 
oder Enten und auch während der Nacht an der Seite 
meines Lagers ein treuer zuverläſſiger Wächter war. 
Ich hatte, wenn ich mich auf der Jagd befand, im— 
mer einen berittenen Burſchen bei mir, der mein eige- 
nes Pferd führend mir ungefähr in einer Entfernung 
von fünfzig Schritten folgte; er verſtand es vortreff— 
lich, ſich die Stelle zu merken, wo ein Huhn nieder⸗ 
gefallen war, und von Zeit zu Zeit wurde der Su: 
halt der Jagdtaſche den hierzu beſtimmten ee 
übergeben. 

In einigen Gegenden des Landes, wo es kein 
Waſſer gibt, ſieht man ſelten ein Rebhuhn, an Or⸗ 
ten aber, die reichlich mit Waſſer und folglich auch 
mit einer üppigen Vegetation verſehen ſind, gibt es 
ſolcher Vögel in Ueberfluß. Solche Stellen ſind es, 
wo der Reiſende gewöhnlich ſein Nachtlager aufſchlägt, 
und ich habe häufig nach einer langen Tagereiſe, die 
nie über vier Uhr ausgedehnt werden ſollte, meine 
Flinte ergriffen und meinen Hund gerufen (der den 
ganzen Tag neben mir her gelaufen war), um auf 
die Jagd zu gehen, von welcher ich manchmal nach 
zwei Stunden vor Sonnenuntergang mit ſechs oder 
ſieben Paar Rebhühnern und vielleicht drei bis vier 
Enten beladen zurückkehrte — was in wilden Gegen— 
genden, wo es nichts zu kaufen gibt, keine geringe Hilfe iſt. 
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Da noch Niemand von einem Chilenen einen 
Vogel im Fluge hat ſchießen ſehen, ſo ſind Füchſe, 
Falken und einige wenige Engländer die einzigen 
Feinde, mit welchen die chileniſchen Rebhühner es zu 
thun haben. Daß dieſes Geflügel in gekochtem Zu— 
ſtande ſehr trocken iſt, habe ich bereits erwähnt, aber 
man kann es auch in ein überaus wohlſchmeckendes 
Gericht umwandeln, wie ich von einem Franzoſen ge— 
lernt habe, mit welchem ich einſt auf einer langen 
Reiſe zuſammentraf und der für eine Strecke von un⸗ 
gefähr vierhundert Meilen mein Reiſegefährte war, ob— 
gleich ſeine gemietheten Pferde die meinigen ungebühr— 
lich aufhielten. 8 
| Als wir eines Abends, nachdem wir unfere Ta: 
gereiſe zurückgelegt hatten, mit faſt gänzlich erſchöpf— 
ten Speiſevorräthen Halt machten, ergriff ich meine 
Flinte um einige Nahrung für uns und unſere Die— 
ner zu ſchießen, denn obgleich der Franzoſe im Laufe 
des Tages auf ſehr viele Gegenſtände geſchoſſen hatte, 
ſo hatte er doch nichts weiter erlegt als eine Schlange, 
die in einem Cactusbuſche eben ein Vogelneſt leerte. 
Ich kehrte bald mit einigen Rebhühnern, ein Paar 
Enten und zwei „Bandurrias“ (einer ſehr großen und 
ſchönen Gattung einheimiſcher Brachvögel) nach unſe— 
rem Lagerplatze zurück. Das Feuer brannte bereits 
und die Enten und Brachvögel wurden abgeworfen, 
um gebraten zu werden, aber in Bezug auf die Reb— 
hühner bemerkte der Franzoſe, der mit vielen anderen 
Kenntniſſen eine nicht geringe Erfahrung in der Theo— 
‚vie und Praxis der Küche vereinigte, daß das chi— 
leniſche Rebhuhn gebraten zwar ein trockenes Gericht 
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ſei, daß er aber vielfach über die Sache nachgedacht, 
ſeinen Plan bereits an den Rothbeinen des ſüdlichen 
Frankreichs verſucht hätte und nun, da Hühner und 
alle übrigen Erforderniſſe bei der Hand wären, auch 
mit dem chileniſchen Vogel den Verſuch machen wollte. 
Ich kann bloß bemerken, daß das Gericht vortrefflich 
war und daß ich daſſelbe Verfahren ſeitdem bei wer: 
ſchiedenen Rothbeinen mit gleich günſtigem Erfolge 
angewendet habe. Zum Beſten Aller, welche Roth⸗ 
beine ſchießen müſſen, und ſie dann kaum verzehren 
können, will ich das Reeept hier mittheilen. Man 
nehme drei oder vier Rebhühner, je friſcher deſto beſ— 
ſer, rupfe ſie, theile jedes der Länge nach in zwei 
Theile, trockene ſie gehörig ab und lege ſie mit einem 
reichlichen Löffel voll Schweineſchmalz in einen irdenen 
Topf. Hierauf nimmt man einige ſüße Zwiebeln und 
ſchneidet ſie in dünne Scheibchen in den Topf bis die 
Hühner damit bedeckt ſind, dann thut man noch Salz 
und Pfeffer hinzu, bedeckt das Ganze mit Waſſer und 
ſetzt den irdenen Topf über einige Holzkohlen, die eben 
nur Hitze genug geben, um ein gelindes Kochen zu 
bewirken. In einer halben Stunde kann man noch, 
je nach Geſchmack und Belieben, einige zerſchnittene 
Liebesäpfel hinzufügen, die aber eben ſo gut wegblei— 


ben können. Während des Schmorens gießt man 


endlich ein kleines Glas weißen Weines hinzu und 
gibt dem Topfe eine etwas ſchnellere Hitze bis das 
Gericht fertig iſt, das nach der Anſicht der meiſten, 
die es koſten, jedenfalls würdig ſein dürfte, in dem 
„Almanac des Gourmands““ genannt zu werden. 

Ehe ich ra * über die. Rebhühner 
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ſchließe, will ich noch einige Worte über die Falken— 
beize hinzufügen, die für Jagdfreunde im Allgemeinen 
vielleicht nicht unintereſſant ſein dürften. Bei unfren 
Vorfahren gehörte dieſer Zeitvertreib zu den beliebte— 
ſten Vergnügungen, während man ihn jetzt bei uns 
faſt nur noch dem Namen nach kennt. Auch in Chile 
wird er nur von ſehr Wenigen gepflegt und zu die— 
ſen Wenigen gehörte einer meiner Freunde, mit wel— 
chem ich manchen fröhlichen Jagdtag verlebt habe. 
Er wohnte ungefähr hundert und vierzig Meilen von 
Valparaiſo und vierzig Meilen von Santiago, und 
fing die jungen Falken, die er zu feinem Jagdver⸗ 
gnügen abrichtete, ſelber ein. | 
Ich habe einigen meiner auf britifchen Kriegs: 
ſchiffen befindlichen Freunde manchen angenehmen Tag 
verſchaffen können und einzelne von ihnen werden ſich ge— 
wiß noch des frenndlichen alten Herrn, jenes Don Pedrito 
erinnern, der jederzeit bereit war, ſein Haus und ſeine 
Falken darzubieten. | 
Auf einem weißen in der ganzen Umgegend be 
kannten Pferde ſitzend, den Falken auf der Fauſt, 
von ſeinen kleinen Hunden umgeben und mehren 
Reitern begleitet, ſah er aus wie aus einem Bilde 
von Wouvermann geſchnitten. Die kleinen Hunde 
wurden von ihm „Couis“ genannt, was, wie ich glaube, 
fo viel wie „Chabacano““ oder ein Provinzialismus 
für Meerſchwein iſt. An der erſten Stelle angelangt, 
wo Rebhühner zu vermuthen ſind, beginnen dieſe klei— 
nen Hunde zu jagen, ohne ſich weiter als ungefähr 
vierzig Schritte von ihrem Herrn zu entfernen, und 
ſchlagen an, ſobald ſie auf eine Spur kommen. In 
Byam, Wanderungen. 7 
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wenigen Augenblicken wird ein Rebhuhn aufgejagt, 
der Wurfriemen des Falken löſt ſich von der Fauſt und 
das edle Thier ſchwingt ſich, von der ganzen Geſell— 
ſchaft in vollem Galopp verfolgt, ſeiner Beute nach. 
Man muß die Pferde tüchtig ausſchreiten laſſen, wenn 
man die eigentliche Jagd und Erlegung ſehen will. 
Im Anfange iſt das Rebhuhn im Vortheil, weil es 
ſchneller in Flug kommt; bald aber entwickelt der 
Falke ſeine ganze Schnelligkeit und man ſieht, daß er 
dem Rebhuhn eben fo überlegen iſt wie der Wind: 
hund dem Haſen, aber er hetzt ſeine Beute nicht 
wie der Windhund, ſondern erlegt ſie mit einem ein⸗ 
zigen Streiche. Nur wenn das Rebhuhn ſich in eine 
dichte Hecke verkriechen kann, ehe der Falke es erreicht, 
hat es Ausſicht ſich zu retten und der Falke wird zu⸗ 
weilen arg beſchädigt, wenn er, ſeiner Beute ſchon 
ganz nahe, mit Heftigkeit auf die Hecke ſtößt. Ge⸗ 
wöhnlich aber liegt das Rebhuhn, wenn die Reiter 
herankommen, todt auf dem Boden, während der Falke 
auf einem nahen Zweige, oder wenn es einen ſolchen 
in der Nähe nicht gibt, einige Schritte von ſeiner 
Beute auf dem Boden ſitzt. Der Eigenthümer des 
Falken nimmt das Rebhuhn auf, theilt den Kopf 
mit ſeinem Meſſer und lockt den Falken, indem er 
ihm den Vogel zuwirft; der Falke frißt hierauf etwas 
von dem Gehirne, während ſein Herr langſam ſich ihm 
nähert, die Wurfriemen erfaßt und ihn wieder auf 
ſeine Fauſt ſetzt. 

Auf dieſe Weiſe ließen wir häufig an einem 
Jagdtage einen einzigen Falken funfzehn bis zwanzig“ 
Mal nach ſeiner Beute fliegen und verloren an manchem 
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Tage kaum einen einzigen von den verfolgten Vögeln. 
Der arme Don Pedrito — er war immer bereit und 
glücklich, wenn er ſeinen Freunden dienen konnte und 
bat mich unabläſſig, ihm britiſche Seeoffiziere als 
Gäſte zuzuführen — jetzt aber hat er nichts mehr zu 
thun mit Falken und Hunden; er ſtarb eines kläg— 
lichen Todes, von Allen, die ihn kannten, Armen wie 
Reichen betrauert. 

Ich bin in verſchiedenen Theilen der Welt viel 
herumgereiſet und habe überall, wo ich geweſen bin, 
gejagt, aber ich bin — ein einziges Land, Central— 
Amerika ausgenommen — nie in einem Lande ge— 
weſen, wo es keine Schnepfen gegeben hätte. Wie ſich 
von ſelbſt verſteht, denke ich hierbei nur an ſolche 
Theile eines Landes, die überhaupt für dieſe Vögel 
ſich eignen; denn in trocknen ſteinigen Gegenden wird 
Niemand dergleichen zu finden erwarten. In Cen⸗ 
tral⸗Amerika gibt es jedoch zahlreiche Sümpfe und 
Moräſte, über welche man nur mit Mühe, theilweiſe 
mit nicht geringer Gefahr hinwegkommt, aber obgleich 
ich ſie mit einer Ausdauer, die, wie ich glaube, dem 
engliſchen Charakter eigenthümlich iſt, unterſucht habe, 
ſo habe ich doch während eines zweijährigen Aufent— 
halts nie eine Schnepfe aufjagen können und von al⸗ 
len Indianern, welchen ich den Vogel beſchrieb, ſtets 
die Antwort erhalten, daß ein ſolcher in ihrem Lande 
nicht zu finden ſei. In den meiſten Theilen von 
Chile iſt die Schnepfe unbekannt, dagegen findet der 
Jäger in einigen anderen Gegenden dieſes Landes um 
ſo reichlicheren Erſatz für ſeine wirklich nicht geringe 
9880 Ich ſchoß in Chile meine erſte Schnepfe an 
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dem Ufer eines kleines Sees, der ungefähr zehn Mei- 
len von der Hauptſtadt nach einem unbedeutenden Erd⸗ 
beben plötzlich über Nacht zum Vorſchein gekommen 
war. Er wird weder durch einen Bach geſättigt, noch 
wird ihm auf irgend einem Wege außer durch Ver— 
dunſtung Waſſer entführt, und er verdankt fein Da- 
ſein wahrſcheinlich einem durch das Erdbeben verur⸗ 
ſachten Erdſpalte, wodurch eine größere Quelle geb 
net wurde. 

| Diefer See war in er erſten Zeit nach ſeiner 
Erſcheinung für die Bewohner von Santiago ein Ge— 
genſtand großer Neugier und es wurden fortwährend 


Ausflüge unternommen, um dieſes Wunder zu be 


ſchauen. Bald aber war der Reiz der Neuheit ver— 
ſchwunden und das Waſſer wurde von allerlei wil— 
dem Geflügel belebt, während an den Ufern Brach— 
vögel ſich niederließen. Der Rand des Waſſers wurde 
in kurzer Zeit ſumpfig und ſchilfig und bald zeigten 
ſich auch kleine Schnepfen — allerdings keine echten 
Schnepfen, ſondern nur etwas eigenthümlich befiederte 
Haarſchnepfen, die wahrſcheinlich von einem in den 
Anden befindlichen See herabgekommen waren, der, 
wie man ſagte, von Schwänen, Gänſen, großen Fla— 
mingos, Enten, Strandpfeifern und allen Arten von 
Waſſergeflügel und Sumpfvögeln buchſtäblich wim⸗ 
meln ſollte. 

Bei Coquimbo hörte ich von einem großen 
Sumpfe, der mit der Meeresküſte faſt in gleicher Rich— 
tung lag. Ich beſchloß, ihn zu unterſuchen und fand 


eine große Anzahl echter Schnepfen, obwohl die Land: 


leute kaum zu begreifen vermochten, wie Jemand ſo 
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kleiner Vögel wegen Stunden lang bis an die Kniee 
in Schlamm und Waſſer waten konnte. 

Waldſchnepfen habe ich in keinem Theile Chiles, 
ſowie in keinem von mir beſuchten Theile Amerika's 
gefunden. Man ſagt hier und da, daß ſie weiter 
ſüdlich vorkämen aber ich möchte dies wegen der be— 
kannten Wanderluſt dieſer Vögel bezweifeln. 

Wilde Enten gibt es in Chile in großer Menge 
und man findet ſie nicht nur überall, wo reichlich für 
Waſſer geſorgt iſt, ſondern oft genug auch in großen 
Schwärmen auf den ſpärlichen Teichen trockener Ge— 
genden. Ich habe ſelten die große Biſamente ge— 
ſchoſſen, aber ſehr häufig eine große Art der Brand— 
ente; ich habe ſelten die Kriechente erbeutet aber viele 
hundert Stück der kleinen rothköpfigen braungelben 
Art in meine Jagdtaſche wandern laſſen; ich habe 
ſelten die ſogenannte „Puyquen“ — eine eigenthüm⸗ 
liche Art wilder Gänſe, die von einem hoch in den 
Anden gelegenen See kommt, wohl aber oft genug 
die gewöhnliche wilde Gans geſchoſſen, aber nur ein 
einziges Mal habe ich einen prächtigen wilden Schwan, 
der in der That ein „rara avis in terris** iſt, wenn 
auch keinen ſchwarzen erlegt. Dieſer Vogel unter— 
ſcheidet ſich nur in einer einzigen Beziehung von den 
ſchönſten Thieren unſerer eigenen zahmen Art und die: 
ſer Unterſchied beſteht in einem ſchwarzen Kopfe und 
einem ungefähr ſechs Zoll breiten gagatſchwarzen 
Halsſtreifen, der ſich über einen ſchneeweißen Körper 
erhebt. 

Ein ſchöner See, ungefähr achtzig Meilen ſüd— 
lich von Santiago und zehn Meilen von den heißen 
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Quellen von Angostura war der einzige Ort, wo ich 
dieſe prächtigen Schwäne gefunden habe. Sie waren 
hier außer anderem wilden Geflügel aller Art in gro: 
ßer Menge vorhanden. Man hat mir geſagt, daß 
alle Schwäne, Gänſe und anderes wildes Geflügel 
von einem hoch in den Anden gelegenen großen See 
kämen, und einige von den wenigen Chilenen, die ihn 
geſehen haben, verſichern, daß er während der Brüte— 
zeit von allen Arten von Vögeln ganz lebendig ſei. 
Er wird wenig geſtört und die wilden Vögel brüten 
in aller Ruhe und Sicherheit, da ſie keine Feinde zu 
fürchten haben. 

Es thut mir ſehr leid, daß ich diesen En nicht 
beſuchen konnte; aber es wollte mir nie gelingen, zu 
einem ſolchen Ausfluge hoch in die Anden hinauf eine 
Reiſegeſellſchaft zuſammen zu bringen und meine Die⸗ 
ner, die mich gern begleitet haben würden, hätten ſich 
drei oder vier wohlbewaffnete Freunde mir angeſchloſ— 
ſen, zeigten eine ſolche Abneigung, das Unternehmen 
allein zu wagen, daß ich meinen Wunſch nie zur 
Ausführung bringen konnte. Sie fürchteten ſich vor 
den Pampa⸗Indianern, die ihre Streifzüge zuweilen 
bis zu dem früher erwähnten „Tollo“ ansdehnen, deſ— 
ſen Majordomo ein Andenken von ihnen in ſeinem 
Geſichte trug, denn fein Mund war durch einen „„ma- 
chetaso“ oder Säbelhieb faſt bis zum Ohre auf⸗ 
geſchlitzt. 

Bei Aufzählung der in Chile voten e ver⸗ 
ſchiedenen wilden Vögel darf das Brachvpögelgeſchlecht 
auf keinen Fall vergeſſen werden. Es gibt hiervon 
verſchiedene Arten, aber die ſchönſte dieſes, wie viel⸗ 


leicht jedes anderen Landes iſt der „Bandurria.“ Um 
die Geſtalt eines Vogels oder überhaupt eines Thie— 
res zu beſchreiben, iſt es ſehr zweckmäßig, wenn man 
irgend einen Jedermann bekannten Vergleichsgegen— 
ſtand auswählt. Der „Bandurria“ iſt ein Brachvo— 
gel, ziemlich von derſelben Geſtalt wie der Faſan, 
nur daß er einen weit längeren Hals hat. Der Kör— 
per iſt grau und mit dunklen Flecken verſehen, aber 
ſeine eigenthümlichen Kennzeichen ſind Bruſt und Hals, 
die ſich durch eine ſchöne Pomeranzenfarbe auszeich— 
nen; der Schnabel iſt lang und gekrümmt wie bei 
allen Brachvögeln, und ungefähr ſieben bis acht Zoll 
lang. Wenn der Jäger einer Schaar dieſer Vögel 
ſich nähert oder ſie in Schußweite über ſeinem Kopfe 
fliegen ſieht, ſo ſollte er ſtets auf diejenigen ſchießen, 
welche den lichtfarbigſten Hals haben, denn dies ſind 
die jüngeren und wohlſchmeckenderen; beabſichtigt er 
aber ſeine Beute einer Sammlung einzuverleiben, ſo 
muß er natürlich ältere mit vollem Gefieder verſehene 
Vögel auswählen und dieſe zeichnen ſich durch die ſchöne 
Pomeranzenfarbe ihres Halſes aus. 

Die Bandurrias leben gewöhnlich in größeren 
Flügen und halten ſich meiſtentheils in den wilden 
nakten Ebenen auf, an welchen Chile ſo reich iſt. Es 
mag ſeltſam erſcheinen, daß Vögel, deren Schnäbel 
für Sümpfe oder Meeresküſten gebildet zu ſein ſchei— 
nen, ſolche unfruchtbare Gegenden vorziehen. Sie ſind 
gebraten ſehr wohlſchmeckend. 

Eine andere Art von Brachvögeln hält ſich an 
den mit grobem Graſe bewachſenen Sandbänken der 
Seeküſte auf, doch findet man ſie häufig auch an den 
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Ufern der Flüſſe. Der Vogel iſt von buntſcheckig 
grauer Farbe und wenn man ihn im Innern des 
Landes ſchießt, wohlſchmeckender als der Bandurria. 

Es gibt in Chile nur eine Papageien-Art, und 
dieß ſind die gewöhnlichen grünen Papageien. Dieſe 
Vögel leben und niſten meiſt in Höhlen, die ſie in 
den tiefen „Barrancas“ oder abſchüſſigen Uferwänden 
anlegen, welche die von den Anden herabſtürzenden 
reißenden Bäche im Laufe der Zeit ſich gebildet ha— 
ben, und die häufig funfzig bis zweihundert Fuß voll⸗ 
kommen ſenkrecht emporſteigen. Junge Papageien ſind 

ein weit wohlſchmeckenderes Gericht als junge Tauben. 

Waſſerrallen kommen in Chile in ſehr verſchie— 
denen Arten vor und einige derſelben ſind durch ſo 
lebhafte Farben ausgezeichnet, daß eine getreue Abbil- 
dung derſelben von vielen Leuten für eine Uebertrei— 
bung des Malers gehalten werden würde. | 

Die vielen ſehr ſchönen Königsfiſcher, die man 
hier findet, würden die Mühe des Ornithologen reich— 
lich belohnen, und obgleich einige von dieſen Vögeln 
dreimal größer ſind als die unſrigen, ſo haben ſie 
doch dieſelben Gewohnheiten und ein ſehr ſchönes Ge— 
fieder. Sie bauen wie die Papageien ihre Neſter in 
die ſteilen Flußufer und man ſieht ſie gewöhnlich auf 
einem über dem Waſſer hangenden e ſthen und 
auf ihre Beute lauern. 

Im nördlichen Chile und beſonders in jenen 
Baien, wo es ruhiges Waſſer gibt, ſind Pelicane in 
Menge vorhanden, aber ſie ſuchen gewöhnlich geſchütz— 
tes Waſſer. In der Bai von Coquimbo findet man 
häufig eine große Anzahl. Wir leſen in der Bibel 
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von dem „Pelican in der Wüſte“ — aber ich möchte 
fragen, ob unter dieſer Wildniß das Meeresufer ver— 
ſtanden oder ob ein anderer Vogel gemeint iſt, deſ— 
ſen Namen man vielleicht unrichtig überſetzt hat? Man fin— 
det die Pelicane gewöhnlich nur noch in einer Entfernung 
von zwei bis dreihundert Schritten von der Meeresküſte 
und ich habe weiter als zwanzig Schritte vom Mee— 
resufer nie mehr als einen geſehen und dieſen ge— 
wöhnlich am Ufer eines Baches. 


Ich übergehe viele andere Vögel, die für den 
Jäger kaum Intereſſe haben können und nenne nur 
noch zwei, die 12 5 ihre Eigenthümlichkeiten ſich 

auszeichnen. 


Der erſte iſt der „tapar camino““, das heißt 
ungefähr „den Weg verſperren.“ Dieſer Vogel hat 
nämlich die eigenthümliche Gewohnheit, daß er ſich, 
wenn der Abend kommt, vor dem Wanderer auf den 
Weg ſetzt, dieſen ziemlich nahe herankommen läßt 
und dann eine kleine Strecke vorausfliegt, um ſich 
abermals niederzuſetzen und die Annäherung des 
Wanderers abzuwarten. Dieß wiederholt der Vogel 
vielleicht zehn bis zwölf Mal, bis er endlich, wie es 
ſcheint ermüdet, emporfliegt und ſich hinter dem Wan- 
derer niederſetzt. 


Der andere Vogel iſt eine Spielart des ſporn— 
geflügelten Regenpfeifers und ich würde ihn nicht er— 
wähnen, wenn nicht in Bezug auf ihn unter den 
Peous und Guaſſos ein eigenthümlicher Aberglaube 
verbreitet wäre. Der Regenpfeifer iſt ziemlich von 
derſelben Geſtalt wie unſer Kibitz, nur iſt er an dem 
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Flügelgelenke mit einem ungefähr einen halben Zoll 
langen, rothfarbigen und ſehr ſcharfen Sporn ver: 
ſehen, welchem von dem Peon eine merkwürdige 
Kraft zugeſchrieben wird. Der Peon glaubt näm⸗ 
lich, daß die Schöne, welcher er zugethan iſt, ſeine 
Neigung unvermeidlich erwidern und ſeine beſſere 
Hälfte werden müſſe, wenn er mit dem Sporn eines 
lebendigen Vogels dieſer Art ihre Haut ritzt, ſo daß 
Blut kommt. * 

Ein mir bekannter Herr wurde eines Tages 
auf der Jagd übermäßig durch das Geſchrei eines 
ſolchen Regenpfeifers beläſtigt. Er ſchoß endlich auf 
ihn und der Vogel fiel herab, war aber nur am 
Flügel verwundet. Alsbald kam ein Landmann her: 
bei und bat um den Vogel, indem er ein Schaf da— 
gegen anbot. Mein Bekannter erfüllte des Mannes 
Wunſch und nahm das Schaf, natürlich unter der 
Vorausſetzung, daß es bezahlt werden müßte, aber er 
wünſchte zu wiſſen, wozu der Vogel dienen ſollte. 
Der Peon war eiferſüchtig; er ging nach dem Hauſe 
ſeiner Geliebten, rizte ſie mit dem Sporn des leben— 
digen Vogels in den Arm und die Schöne erlag 
ihrem Schickſale und wurde bald das Weib des Mannes, 
der einen Regenpfeifer mit einem Schafe bezahlt hatte. 

Ich habe häufig wunderliche Geſchichten von der 
Wirkung einer ſolchen durch den Sporn eines Regen— 
pfeifers verurſachten leichten Verwundung gehört; aber 
wenn einmal der Glaube an ſolche Wunder vorhanden 
iſt, ſo iſt es nicht ſchwer die Folgen voraus zu ſagen. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Der Kondor und ſeine Erlegung. Eine unangenehme Lage. 
Das Adlerneſt. Die Chinchilla. Das Neſt des Straußes. 
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Der ſchönſte von allen fleiſch- wie körnerfreſſen— 
den Vögeln Chiles iſt unſtreitig der Kondor“) und ich 
habe mich häufig gewundert, warum ihn die Chilenen 
nicht bei ſeinem edleren Namen, ſondern ſchlichtweg Geier 
(buytre) nennen und ihn dadurch mit all' den anderen 
widrigen Spielarten dieſer unfläthigen befiederten Zwei— 
füßler in eine Klaſſe ſtellen. Aber die Chilenen nen— 
nen ihn zur Auszeichnung „buytre““, denn kein an⸗ 
derer Geier wird mit dieſem Namen bezeichnet; die 
verſchiedenen Geierarten haben ſämmtlich eine örtliche 
Benennung. Der Kondor iſt in ſeinen Gewohn— 
heiten faſt eben ſo unfläthig wie irgend eine dieſer 
Arten, aber ich habe noch nie einen echten Kondor 
über ausgeworfene Fiſche oder andere am Meeresufer 
liegende Dinge herfallen ſehen. Man hätte dieſen 
Vogel zum Sinnbild des Landes wählen ſollen. 
Franklin ſagte, daß er im erſten Augenblicke den 
prächtigen nordamerikaniſchen Truthahn — als das 


* Sollen wir den vorher erwähnten ſchönen Schwan ausnehmen 
— den friedlichen Monarchen des Sees? — 
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ſchönſte von den befiederten Erzeugniſſen der Vereinig— 
ten Staaten — für das paſſendſte Nationalſinnbild 
gehalten habe, daß ihm aber bei reiflicherer Ueberlegung 
die Befürchtung beigekommen ſei, die amerikaniſche 
Nation möchte deshalb lächerlich gemacht werden. Man 
vertauſchte daher den ſchönen nützlichen Truthahn mit 
dem Adler, der eben ſo gefräßig wie der Geier und 
um vieles raubgieriger iſt, als dieſer, denn obgleich der 
Adler nicht ſo große Gegenſtände wie der Kondor an— 
zugreifen wagen kann, ſo vernichtet er doch eine nicht 
minder große, wenn nicht größere Anzahl Iebenatgtr 


Geſchöpfe. 


Die Adler der Cordilleren vereinigen A ich jelten 
zu größeren Schaaren, obgleich ich einige Male vier: 
zig bis funfzig beiſammen geſehen habe, die hoch in der 
Luft mit ſcheinbar bewegungloſen Flügeln große Kreiſe 
beſchrieben. Man kann in bedeutender Höhe einen 
Adler ſehr leicht von einem Geier unterſcheiden, denn 
die Flügel erſcheinen wie zwei gleichſeitige Dreiecke 
und ich habe eine gleiche Geſtalt der Flügel noch an 
keinem anderen hochfliegenden Vogel wahrgenommen. 


Nach allem, was ich beobachtet habe, glaube ich, 
daß der Kondor, wenn er auf Bente oder Nahrung 
lauert, weit höher ſteigt als der Adler und ſo oft 
man einen Geier in gerader Richtung fliegen ſieht, 
wird man jederzeit mehre andere Geier dieſem ei— 
nen folgen ſehen, der offenbar ein todtes Thier im 
Auge hat. Die Adler thun dieß nicht, Seeadler viel— 
leicht ausgenommen, wenn ſie dann und wann eine 
beſonders gute Beute an der Küſte erſpähen. 
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Wie die mit Honig beladene Biene in geradem 
Fluge nach ihrem Stocke fliegt, fo fliegt auch der 

Kondor und jeder Geier in gerader Richtung nach 
der erſpähten Beute; außerdem aber nimmt er nie 
dieſen Flug an, denn ſelbſt wenn er des Abends nach 
ſeiner Heimat zurückkehrt, legt er ſeinen Weg in gro— 
ßen Kreiſen und Bogen zurück. 

Scobald ein Kondor in gerader Nichtung fliegt, 
folgen ihm augenblicklich mehre andere hoch in den 
Wolken ſchwebende, da ſie wiſſen, daß der Führer ir— 
gend ein armes Pferd, eine Kuh oder irgend ein an— 
deres Thier erſpäht hat, das ſterbend am Boden liegt 
oder in einem „Pantana“ oder Sumpfe verſunken iſt. 
Sie überfallen ihre Beute und reißen ſie in kurzer 
Zeit buchſtäblich in Stücke. Ich habe nie einen Ad— 
ler unter ihnen bemerkt. Der Kondor iſt oftmals 
weit ſtärker als jeder Adler und vertreibt mit leichter 
Mühe die größten Hunde, die vielleicht ebenfalls an 
dem Leichname ſich nähren wollen. Es iſt eine be— 
kannte Sache, daß die Geier Hunde oder andere Raub— 
thiere beobachten, die vielleicht ein todtes Thier ent: 
deckt haben, ſie dann verfolgen und auf dieſe Weiſe 
bald erſpähen, wo die Beute liegt. 

Da ich erſt kürzlich über die ſeit langer Zeit 
obſchwebende Streitfrage, ob es der Geruch oder das 
Geſicht ſei, durch welches die Geier ihre Beute ent— 
decken, mich verbreitet habe,“) fo will ich die für das 
Geſicht ſprechenden Belege hier nicht noch einmal wieder— 
N „obgleich ich noch manche andere urrifanff 


) „Wildes Leben im Innern von Central-Amerika.“ 
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Thatſachen hinzufügen könnte, die alle dafür ſprechen, 
daß eben nur das ſcharfe Geſicht vereinigt mit dem Inſtinkt 
die alleinige Urſache iſt, welche dieſe Vögel veranlaßt, 
Hunde und andere fleiſchfreſſende Raubthiere, ſowie 
den geraden Flug ihres eignen Geſchlechts zu beobachten. 
Es iſt über die außerordentliche Größe eines 
ausgewachſenen Kondors fchon viel geſchrieben und 
geſprochen worden. Die Peruaner behaupten, daß 
man die größten Thiere dieſer Art in den Anden ih: 
res Landes finde und die Chilenen verſichern dagegen, 
daß es keinen größeren fliegenden Vogel geben 
könne als ihren „buytre““, wenn er vollkommen aus: 
gewachſen ſei. Soweit ich urtheilen kann, ſind beide 
Arten ziemlich von derſelben Größe. Ich habe meh⸗ 
re von verſchiedener Größe geſchoſſen, aber der größte 
Kondor, den ich je erlegt habe, maß von einer Yu: 
gelſpitze bis zur anderen, wenn man die Flügel nur 
locker ausbreitete, genau fünfzehn Fuß.) Es war 
ein ungeheuer ſchwerer Vogel mit faſt armſtarken 
Beinen und die mittlere Klaue war ſieben Zoll lang. 
Einige Zeit ſpäter ſchoß ich einen großen Albatroß, 
der durch einen heftigen Wind landeinwärts getrieben 
worden war, und verglich ihn mit einem ziemlich gro: 
ßen, an demſelben Tage erlegten Kondor. Der Al⸗ 
batroß maß von einer Flügelſpitze bis zur andern einen 
Fuß mehr, wog aber kaum ein Drittel ſo ſchwer. 
Die Kondors werden zuweilen in großer An⸗ 
zahl getödtet und wenn ihnen dies widerfährt, ſind 
ſie in der That meiſtentheils das Opfer ihrer eignen 
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) Bei ſtraffer Ausſpannung maß er noch weit mehr. 
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Gefräßigkeit. An Orten, wo fie großen Schaden an: 
richten, erwartet man gewöhnlich eine Gelegenheit, um 
ſie zu beſtrafen, und dieſe Gelegenheit bietet ſich dar, 
wenn auf dem Gute, wo dieſe Vögel einen Raub 
verübt haben, ein Pferd, ein Maulthier oder eine Kuh 
fällt. Das Thier wird nach einem engen aber ho— 
hen Corral geſchafft, gehäutet und dieſen großen Gei— 
ern als Beute überlaſſen. Sie laſſen nicht lange auf 
ſich warten. Man ſieht einen dieſer Vögel in gera— 
dem Fluge herankommen und in ſehr kurzer Zeit fol— 
gen ihm, nicht immer dem Winde entgegen, mehrere 
andere, die ihren Flug nach der Richtung des erſten 
Erſpähers nehmen. Nachdem ſie eine Weile in der 
Luft herumkreiſend über dem Corral geſchwebt haben, 
laſſen ſie ſich endlich nieder und verzehren in unglaub— 
lich kurzer Zeit alles, was an dem Thiere zu verzeh— 
ren iſt, ſo daß ſie in der That die Beine vom Rumpfe 
trennen. Aber dieſe Vögel können, indem ſie ſich 
zu ihrem Schmauſe niederlaſſen, unmöglich darauf 
Bedacht nehmen, wie ſie ihn wieder verlaſſen wollen, 
denn ſelbſt wenn ſie ungeſtört blieben, würde es eine 
ſchwierige Aufgabe für ſie ſein, aus einem ſo kleinen 
Corral wieder herauszukommen. Es geht ihnen wie 
den Albatroſſen und Falkland-Gänſen auf dem Ver: 
decke eines Schiffes, ſie bedürfen einer gewiſſen Strecke 
zum Laufen oder einer Erhöhung, um ſich aus der 
Umhegung emporzuſchwingen. Wenn ſie reichlich ge— 
ſättigt ſind, iſt es für ſie noch ſchwieriger, ſich zu er— 
heben, und einige mit langen Stangen bewaffnete 
Männer, die plötzlich in das Corral eindringen, ſchla— 
gen bald eine hübſche Anzahl nieder — aber es iſt 
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in der That kein Spaß, in den Bereich von Schna⸗ 
bel und Klaue zu kommen. 

Zuweilen bedient man ſich auch noch einer an⸗ 
deren Art, dieſe Thiere zu erlegen, aber ſie iſt eigent— 
lich nur bei einigen Engländern im Gebrauche. Man 
verſchafft ſich, wenn man eine Kondor⸗Jagd in eine 
gebirgige Gegend unternimmt, von einem Heerdenbe— 
ſitzer die Erlaubniß, ein Rind — gewöhnlich ein tüch⸗ 
tiges Kalb — zu ſchießen, das man an irgend einer 
geeigneten Stelle antrifft. Die beſten Theile des 
Thieres behält die Jagdgeſellſchaft für ſich und der 
Ueberreſt bleibt an einem nahen beſonders ſichtbaren 
Orte liegen. Hierauf beobachtet man ſorgfältig den 
Himmel und bemerkt in kurzer Zeit an irgend einer 
Stelle einen kleinen Punkt, der ſich ſchnell vergrößert 
und bald die Geſtalt des erwarteten Vogels zeigt. 
Alle anderen Kondors, die den geraden Flug des An⸗ 5 
führers bemerkt haben, folgen ſeiner Richtung und 
geben, indem ſie in der Luft kreiſend immer tiefer auf 
ihre Beute ſich herablaſſen, den weiter entfernten Ge— 
noſſen ein Zeichen von dem Schmauſe, der ſie erwar⸗ 
tet, und gleichzeitig einen Wink, daß ſie ſich dazuhal⸗ 
ten müſſen, wenn ihnen noch etwas übrig bleiben ſoll. 
Sobald die Geier auf ihre Beute ſich niederlaſſen, 
oder je nach Umſtänden ſchon vorher, beginnt das 
Werk der Flinten und Büchſen, und wenn einige der 
Thiere erlegt ſind, legen die anderen zuweilen eine ſo 
rege Theilnahme für das Schickſal ihrer Genoſſen an 
den Tag, daß ſie den Köpfen der Jäger manchmal 
näher kommen, als es dieſen angenehm iſt; denn ich 
bin feſt überzeugt, daß ein ausgewachſener Kondor mit 
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einem einzigen Streiche ſeines mächtigen Schnabels 
einen Menſchenſchädel ſpalten könnte, wenn ihm hierzu 
Gelegenheit geboten würde. Auf dieſe Weiſe laſſen 
ſich viele dieſer Vögel erlegen und wer die Abſicht 
hat, einzelne Exemplare für eine Sammlung auszu⸗ 
ſtopfen, würde wohlthun, auf die erwähnte Weiſe 
zu Werke zu gehen, denn wenn fünfzehn bis zwanzig 
ſolcher Geier erlegt werden, dann kann er den ſchön— 
ſten auswählen und unter zwanzig gibt es jedenfalls 
immer ein ſchönes Exemplar. 

Ich befand mich einſt während einer Reiſe in 
einer Lage, die keineswegs angenehm war. Um unter 
einigen Kondorn, die nach einer reichlichen Mahlzeit 
auf einem burgähnlichen Felſen ſich niedergelaſſen hat— 
ten, ein ſchönes Exemplar auszuſuchen, hatte ich mit 
nicht geringer Anſtrengung einen ſteilen Berg erſtiegen 
und ſchon lagen zwei ſchöne Vögel dieſer Art todt 
zu meinen Füßen; aber die zahlreichen Ueberlebenden 
ſchienen Rache üben zu wollen, während ich durch ein 
Verſehen mich bei der Erſteigung des Berges nur mit 
einem Paar von den mit Schwanenſchrot gefüllten 
Patronen verſehen hatte, mit welchen das erſte Paar 
erlegt worden war. Da ich allein auf dem Felſen 
ſtand, ſo wurden meine unten im Paſſe befindlichen 
Dienſtleute beſorgt; fie ſahen mein Pulverhorn und 
meinen Schrotbeutel am Wege liegen, woraus ſie ſchlie— 
ßen konnten, daß ich ohne Schießbedarf war, und 
eilten mir daher zu Hilfe und ich muß geſtehen, daß 
mir ihr Beiſtand ſehr willkommen war, denn die ge— 
flügelten Ungeheuer kamen meinem Kopfe ſo nahe, daß 
ich die mir noch übrig gebliebenen zwei Pe abfeuern 

By am, Wanderungen. 
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mußte, von welchen der eine ſich jo nahe an dem 
Leibe eines Kondors eutlud, daß er ein Loch machte, 
als wäre er mit einer Kugel geladen geweſen. Hierauf 
mußte ich nach Steinen greifen, woran es glücklicher 
Weiſe nicht fehlte, als aber meine Dienſtleute mit mei⸗ 
nem Schießbedarfe herbeikamen, zerſtreuten einige ſchnelle 
Schüſſe bald die ganze läſtige Geſellſchaft. 

Jener Kondor, den ich ſo nahe an meinem Kopfe 
tödtete, war der größte, den ich je geſchoſſen habe und ich 
habe ſeiner bereits gedacht; er maß von einer Flügel⸗ 
ſpitze bis zur andern fünfzehn Fuß und obgleich einige 
Leute behaupten, der Kondor ſei in einigen Gegenden 
und Theilen der Anden noch weit größer, ſo möchte 
ich dieß faſt bezweifeln; denn der größte, den ich nächſt⸗ 
dem erlegte, maß nur dreizehn Fuß und viele andere 
hatten nur eine Länge von zwölf Fuß. Ich möchte 
faſt glauben, daß man in England noch nie ein ſchö— 
nes todtes oder ausgeſtopftes Exemplar eines Kondors 
geſehen habe. Die Exemplare, die mir ſelber in Eng: 
land vorgekommen ſind, können kaum einen richtigen 
Begriff von dieſem Vogel geben. Der Kondor iſt 
in ſeinem wilden Zuſtande furchtbar ſtark. Indem 
er über ein Thier herfällt, das vor Erſchöpfung zu⸗ 
ſammen geſunken oder mit voller Lebenskraft hilflos 
in einen Sumpf gerathen iſt, wählt er für den An⸗ 
griff faſt immer dieſelbe Stelle, und zwar eine gewiſſe 
Stelle unter dem Schwanze, wo der ſchmutzige Geier, 
indem er lange Streifen von der Bauchhaut abreißt, 
ſich bald in das gefallene Thier förmlich verkriecht. 
Der Kondor iſt das Oberhaupt ſeines Geſchlechtes, 
aber ich möchte ihn einmal in Gegenwart des „Geier— 
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königs“ ſehen. Ich habe oft genug die Ehre gehabt, 
ſeine Majeſtät im Kreiſe ſeiner ehrerbietigen Höflinge 
zu erblicken, die nicht eher an ihr Mahl zu gehen 
wagen, als bis die Majeſtät abgeſpeiſt hat“); aber 
ich kann mir kaum denken, daß ein ſo großer und 
mächtiger Vogel wie der Kondor, dem Könige der 
Geier, der faſt um zwei Drittel leichter und kleiner 
iſt als er, irgend eine Ehrfurcht bezeigen könne. Die 


Peruaner behaupten jedoch, daß der Kondor in der 
That dem Geierkönig eine ſolche Huldigung darbringe 


und da ſie mir dieſelbe Geſchichte von allen anderen 
Geierarten erzählten, deren große Ehrfurcht vor ihrem 
König ich oft genug mit meinen eigenen Augen beob— 
achtet habe, ſo iſt es doch wohl möglich, daß der Kon: . 
dor in dieſer Beziehung ein eben ſo großer Narr iſt, wie 
jeder andere Vogel ſeiner Gattung. Etwas dürfte hierbei 
wohl nicht unerwähnt bleiben — daß nämlich der Geier— 
könig kein empörend unfläthiges Thier iſt; er nimmt 
eine tüchtige Mahlzeit ein und ſchwingt ſich dann auf 
den Zweig eines Baumes, um ſich zu reinigen. 

Es iſt mir nie gelungen, ein Kondorneſt aufzu— 
finden, und ſo zahlreiche und zum Theil wunderliche 
Geſchichten man ſich von dieſen Vögeln und ihren Neſtern 
auch erzählen mag, ſo habe ich doch trotz allen Be— 
mühungen keinen einzigen Peon oder Guaſſo auftreiben 


können, der ein ſolches Neſt mit eignen Augen geſehen 


hatte, obſchon dieſer und jener behauptete, daß ihm 
Leute bekannt wären, die dergleichen geſehen hätten. Be— 
weiſe, die aus zweiter Hand kommen oder ſich auf Hören— 


) S. „Wildes Leben im Innern von Central- Amerika.“ 
8 N * 


— 16 — 


ſagen ſtützen, haben keinen großen Werth, aber ich 
habe mir ſagen laſſen, daß der Kondor ſein Neſt in 
jene unzugänglichen Spalten baue, die man ſo häufig 
an ſenkrechten Klippen ſieht. Ungefähr fünfzig Mei⸗ 
len von Coquimbo ſtürzte ein Mann zu Pferde in 
der Dunkelheit einen furchtbaren Abgrund hinab, in 
welchem Pferd und Reiter ihren Tod fanden. Da 
der Mann vermißt wurde, ſo ſuchte man nach, wobei 
auch ich mit meinem Diener behilflich war, und fand 
ihn endlich in dem Abgrunde unterhalb des Paſſes 
unverſehrt neben den Knochen ſeines Pferdes liegen. 
Mit dem Thiere hatten die rieſenhaften Geier nicht 
viel Umſtände gemacht, den Mann aber hatten ſie nicht 
anzurühren gewagt, denn ſeine Augen waren noch 
geöffnet, und die gierigen Geier fürchten ſich vor offenen 
Augen. Hiernach iſt es eigenthümlich aber entſchieden 
wahr, daß der Adler, nachdem er ſeiner Beute ſich 
verſichert hat, zuerſt nach dem Auge hackt. 

Wenn auch nie ein Kondorneſt, ſo habe ich deſto 
häufiger das Neſt des ſchönen Cordilleren-Adlers ge— 
funden. Als ich eines Ban: am Fuße der Cordille— 
ren reiſete und meinen Maulthieren wohl ein Viertel— 
ſtündchen voraus war, ſah ich plötzlich, indem ich um 
eine Felſenecke bog, nur wenige Schritte von mir ent— 
fernt ein Paar Adler. Sie bemerkten mich nicht, denn 
ich hatte mich, als ich wehende Federn erblickt hatte, 
ſogleich wieder hinter den Felſen zurückgezogen. Von 
hier aus beobachtete ich ſie einige Minuten. Das 
Futter, das ſie den Jungen reichten, ſchien aus dem 
Brachvogelgeſchlechte zu beſtehen, und ihr Neſt war, 
in die verflochtenen Zweige eines dornigen Cactus ge: 
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baut, der nicht mehr als zwanzig Fuß über dem Wege 
aus einem ſenkrechten Felſen hervorgewachſen war; 
aber nach der Spur zu urtheilen, war dieſer Weg 
ſeit Jahren von Niemand betreten worden. 

Ich beobachtete ſie, kaum zehn Schritte von ihnen 
entfernt, mehre Minuten lang, was auf's neue einen 
Beweis zu Gunſten des Geſichts gegenüber dem Ge— 
ruche abgibt, denn ich rauchte eine Cigarre und mein 
Pferd dampfte in ſeinem Schaume. Ich hielt eine 
Doppelflinte in meiner Hand und näherte mich dem 
Neſte, worauf ſie, wenn auch ungern, davon flogen. 
Kein echter Jäger würde auf ſie gefeuert haben, nach— 
dem er ſie auf dieſe Weiſe beobachtet, und ſie ent— 
kamen unverſehrt, was ihnen nicht gelungen ſein würde, 
wären ſie unfläthige Geier geweſen. Ich verſuchte es, 
zu dem Neſte hinanzuklimmen, aber obgleich dieß im 
erſten Augenblicke keine ſchwere Aufgabe zu ſein ſchien, 
ſo überzeugte ich mich doch bald, daß die Sache nicht 
ſo leicht war, und der Tag war bereits zu weit vor— 
gerückt, als daß wir hätten andere Mittel anwenden 
können, ſo gern ich auch den Inhalt des Neſtes in 
Beſchlag genommen hätte. 

Es gibt in Chile ein allerliebſtes kleines Thier, 
das einer kurzen Erwähnung verdient und deſſen Fell 
den Frauen als Beſatz ihrer Winterkleidung wohl be— 
kannt iſt. Ich habe die ſchöne Chinchilla nie in 
irgend einem ſüdlichen Theile von Chile gefunden, im 
Norden aber, und beſonders in der Provinz Coquimbo, 
findet und tödtet man dieſe Thiere in großer Anzahl. 

Das Fell zu beſchreiben, iſt überflüſſig, da es 
hinreichend bekannt iſt; die Gewohnheiten und Eigen⸗ 
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thümlichkeiten des Thieres ſelber ſind jedoch noch ſel— 
ten beobachtet worden. Man findet die Chinchilla in 
den unfruchtbarſten und trockenſten Oeden, und es ſcheint 
ein Wunder zu ſein, wie ſie ſo weit entfernt von 
allem Waſſer überhaupt exiſtiren könne. Aber ſie gräbt 
ſich ihre Höhle am Fuße eines großen Strauches mit 
ſaftiger Wurzel, durch welche ſie vielleicht mit der er— 
forderlichen Feuchtigkeit verſehen wird, und da ſie nur 
bei Nacht zum Vorſchein kommt, jo mag ihr aller⸗ 
dings auch der Thau die nöthige Flüſſigkeit gewähren. 
Die große Anzahl von Raubybgeln ſchreckt fie ab, 
- ihre Höhle auch bei Tage zu verlaſſen. 

Ein junger Burſche, der Sohn eines meiner 
Diener, verſtand es vortrefflich, dieſe Thiere zu fangen. 
Man geht in einer ſchönen mondhellen Nacht nach 
der Stelle, wo die Chinchilla beſonders heimiſch iſt und 
belagert eine Veſte nach der anderen. Einige Knaben 
mit Stöcken und einige kleine Hunde ſind hinreichend, 
um eine bedeutende Anzahl ſolcher Felle zu erbeuten. 
Man legt Feuer an die Wurzel des Buſches, der bald 
einen ſolchen Rauch verurſacht, daß die Thiere ge— 
nöthigt ſind, ihre Schlupfwinkel zu verlaſſen, worauf 
fie erſchlagen oder von den Hunden getödtet wer— 
den. Ich bin überzeugt, daß der Vater meines Bur⸗ 
ſchen mit dem Verkaufe der Felle, die ſein Sohn er— 
beutete, ein ziemlich gutes Geſchäft machte. Es iſt 
nicht leicht, eine Chinchilla lebendig zu fangen, denn 
die Knaben müſſen dann ihre Hände an die Oeffnungen 
der kleinen Höhlen halten, um die Thiere zu ergreifen, 
ſobald ſie herausſchlüpfen, und werden dabei zuweilen 
ſehr empfindlich gebiſſen. Aber mein Burſche brachte 
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mir trotzdem häufig lebendige Chinchillen, und an: 
muthigere kleine Thiere kann es kaum geben. Sie 
haben die Größe kleiner Ratten und einen ziemlich 
langen federigen Schwanz. Ich zähmte einſt ein ſol— 
ches Thierchen in wenigen Stunden; es war noch 
ſehr jung und buchſtäblich „allesfreſſend,“ denn es ver— 
zehrte auf meinem Tiſche Brod, Zucker, Feigen und 
ſelbſt Fleiſch. Aber ein engliſcher Hühnerhund, der 
ins Zimmer kam, als ich eben über meine gezähmte 
allerliebſte Chinchilla die größte Freude hatte, ſchnappte 
danach und machte jeder weiteren Erziehung ein Ende. 

Ehe ich meinen Bericht von Chiles thieriſchen 
Producten ſchließe, möchte ich hinzufügen, daß man, 
ſo viel ich weiß, in den nördlich von Valparaiſo ge— 
legenen Flüſſen wohl nie einen Fiſch gefangen hat, 
und ich kann, ſoweit meine eigene Erfahrung reicht, 
daſſelbe auch von den ſüdlich gelegenen Flüſſen be— 
haupten. Das von den Anden kommende Schneewaſſer 
würde die Fiſche ſchnell vernichten, wenn dergleichen 
vorhanden wären. In den wenigen Seen gibt es 
dagegen Fiſche in Menge, aber dieſe Seen ſind nicht 
derſelben nachtheiligen Einwirkung ausgeſetzt. Man 
findet in den meiſten Flüſſen, aber gewöhnlich nur in 
geringer Entfernung von der Mündung, eine ſehr große 
aber zugleich auch wohlſchmeckende Art von Bachkrebſen, 
„Camarones“ genannt. | 

Als eifriger Beobachter der Natur kann ich nicht 
umhin, hier noch eine kleine zoologiſche Geſchichte einzu— 
ſchalten, obgleich der Strauß, von welchem ſie handelt, in 
dem Lande, welches ich beſchrieben habe, nicht gerade hei— 
miſch iſt, da er aber ziemlich in der Nähe, nur auf der an— 
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deren Seite der Anden lebt, ſo wird ein kurzer Bericht 
von einer Eigenthümlichkeit dieſes Vogels den Natur⸗ 
forſchern gewiß nicht unwillkommen ſein. Jedermann 
hat von der Sage gehört, daß der Strauß ſeine Eier 
in die Wüſte lege und es der Sonnenhitze überlaſſe, 
ſie auszubrüten. 

Es iſt allerdings wahr, daß man häufig an einer 
nackten dürren Stelle ein Straußei findet und man zieht 
daraus den Schluß, daß der Strauß das Ei hier hin⸗ 
gelegt habe, damit es für ſich ſelber ſorge. Aber es 
iſt in der That ſehr ungerecht, wenn man die Straußin 
f beſchuldigt, daß ſie ihre Eier verlaſſe — denn ſie iſt 
eine ſorgſame vorſichtige Mutter, was ich beweiſen 
Werde 
Der Reiſende, der ein Straußei in der Wüſte 
findet, ſagt natürlicher Weiſe, daß es der Vorſehung 
überlaſſen ſei, aber wenn er etwas nachgedacht hätte, 


würde er gefühlt haben, wie ganz unmöglich es ſei, 


daß ein friſch aus dem Eie kommender Vogel für ſich 
ſelber ſorgen könne. Er würde dann weiter geforſcht 
und gefunden haben, was Jedermann finden kann, der 
vorſichtig rechts und links ſtatt geradeaus ſchaut. 

Die Geſchichte von dem Straußneſt iſt ſeltſam 
genug und ich bin überzeugt, daß ſie, wenn auch nicht 
zu Chile gehörig, für manche meiner Leſer intereſſant 
ſein wird. 

Der Strauß baut ein großes Neſt auf dem Boden 
und zieht allmählig das Gras nieder, ſo daß man 
den Bau erſt bemerkt, wenn man ſich in deſſen un— 
mittelbarer Nähe befindet. Das Weibchen legt drei 
oder vier Eier, eines davon trägt es eine Strecke weit 
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von dem Neſte hinweg und überläßt es ſeinem Schick— 
ſale. Dieſes einſame verlaſſene Ei iſt es, das man häufig 
gefunden und das zu der Anſicht Veranlaſſung gegeben, 
daß die Straußin ihre Eier der Vorſehung überlaſſe. 
Die Wahrheit von der Sache iſt, daß das Weibchen 
den größten Theil der Nacht auf ſeinen Eiern ſitzt, 
und daß für einen großen Theil des Tages das Männ- 
chen daſſelbe thut. Man wird nun fragen, zu welchem 
Zwecke jenes einzelne Ei von den übrigen abgeſondert 
werde. Der Zweck dieſes Eies gibt einen ſchönen 
Beweis von der Vorſicht und Fürſorge dieſes Vogels. 
Einige Tage vor der Ausbrütung geht der Strauß 
nach dem ausgelegten Eie und ſpaltet es. Es wird 
augenblicklich von der blauen Schmeißfliege in Beſchlag 
genommen, und wenn die jungen Strauße ihre Schale 
ſprengen iſt es voll von Maden, worauf die Mutter 
ihre Jungen zu dem Eie führt, um ihnen die erſte 
Mahlzeit zu bieten. | 

Man wird bei einiger Erwägung leicht erkennen, 
daß ein neugeborner Strauß nicht gut unabhängig ſein 
könnte; der erſte Habicht oder Geier, der vorüberzöge, 
würde ſeinem Daſein ein Ende machen. 

Nachdem ich hiermit meine Bemerkungen über 
die thieriſchen Erzeugniſſe Chiles beendigt habe, will 
ich meinen Blick auf das chileniſche Menſchengeſchlecht 
werfen, und ich hoffe, daß kein Chilene an meinen im 
allgemeinen günſtigen Bemerkungen über ſein Vater— 
land und ſeine Landsleute irgend Anſtoß finden werde. 


Achter Abſchnitt. 
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Chiles Bewohner. Die Frauen und ihre Erziehung. Ehegebräuche. 
Das Erbfolgegeſetz. Tracht. Lebensart. Die ärmeren Klaſſen. 


Chile zählt gegen zwei Millionen Einwohner, 
die außer in einigen zahlreicher bevölkerten Landes— 
theilen ſehr dünn über ein Gebiet zerſtreut ſind, das 
eine Länge von mehr als tauſend Meilen und eine 
verſchiedene Breite hat. Unter dieſen Einwohnern iſt 
das weiße Blut ſelbſt in den geringſten Klaſſen vor: 


herrſchend, aber es iſt jenes weiße Blut, das in den 


Adern der Andaluſier und Mauren floß. 

In phyſiſcher Beziehung ſind die Chilenen jeder 
anderen mir bekannten Nation an der weſtlichen Küfte 
von Amerika weit überlegen. Das trockene Klima, 
vereinigt mit den ſtärkenden Nachtwinden der Anden, 
ſtählt den Körper und die Conſtitution derjenigen, die 
ſich viel in freier Luft bewegen, in einer Weiſe, die 
nördlich von der großen Wüſte Atacama nicht wahr— 
zunehmen iſt. Doch gilt dieß allerdings nicht in vol— 
lem Umfange von den höheren Klaſſen und den Be— 
wohnern der Städte, die ſelten aufs Pferd ſteigen, 
obgleich ſie einem Volke angehören, das vorzugsweiſe 
ein Reitervolk iſt. Jene vornehmeren Leute, die auf 
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ihren Hazienden leben, find dagegen häufig ſtark und 
kräftig und handhaben das Laſſo mit derſelben Ge— 
wandheit, wie ein Peon, während diejenigen, die vor— 
zugsweiſe in den Städten leben und franzöſiſche Sit— 
ten nachahmen, bedeutend verweichlicht ſind und nach 
Sonnenuntergang eines Mantels bedürfen. 

Die Frauen ſind häufig ſehr hübſch, haben aber 
ſelten mehr als eine ziemlich oberflächliche Bildung. 
Einige Fertigkeit auf der Guitarre, vielleicht auch auf 
dem Piano und im Tanzen, ſind meiſtentheils die ein— 
zigen Kenntniſſe, deren fie ſich rühmen können. Na: 
türlicher Weiſe gibt es Ausnahmen, aber Zeichnen, 
Malen, fremde Sprachen und die anderen gewöhnlichen 
Elemente unſrer Mädchenerziehung ſind Dinge, an 
welche hier ſelten gedacht wird, wenigſtens iſt mir 
während der vier Jahre, die ich in dieſem Lande ver— 
lebt habe, von ſolchen Kenntniſſen ſelten etwas vorgekom— 
men. Ich glaube, daß die jungen Mädchen ſehr ſtrenge 
erzogen und vor ihrer Verheirathung im Allgemeinen 
ſehr wohlgeſittet ſind. Es gibt dagegen ſehr viele 
verheirathete Damen, an deren Namen ſich eine kleine 
Geſchichte knüpft, die vielleicht, wie ich gern glauben will, 
nicht immer gegründet ſein mag. Im Allgemeinen findet 
man jedoch ſehr kurze Zeit nach der Verheirathung 
den Gatten ſehr ſelten in der Geſellſchaft ſeiner Gattin 
und eben jo wenig in ihren „Abend-Tertullias.“ 

Es ee in Chile ein Gebrauch, der einer euro— 
päiſchen jungen Dame ſehr ſonderbar vorkommen würde. 
Wenn nämlich eine Heirath im Werke iſt, muß der Bräu— 
tigam ſeiner Auserwählten eine ſo ungeheure Anzahl von 
koſtbaren Geſchenken zufließen laſſen, mit einem Worte, 
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ſie ſo vollſtändig ausſtatten, daß er ſeine eigenen Mit⸗ 
tel auf einige Zeit völlig erſchöpft. Ich frühſtückte 
eines Morgens bei einem jungen Manne, der bald in 
den heiligen Stand der Ehe zu treten gedachte, als 
ſein Diener mit einem Briefe eintrat, durch welchen 
dem Bräutigam aller Appetit — wenigſtens aller Ap— 
petit zum Frühſtück — genommen wurde. 

Der Bräutigam hatte ſeiner Erwählten bereits 
viele werthvolle Geſchenke gemacht, aber der Brief, der 
von der Mutter der Braut kam, verlangte nicht weni— 
ger als eine Summe von fünftauſend Dollars zur 
Bezahlung verſchiedener Gegenſtände, welche die Mut— 
ter für ihre Tochter gekauft hatte. | 

Ich glaubte, die Forderung würde ihm auch den 
Appetit zum Heirathen genommen haben, aber nachdem 
er über dieſe Verſchwendung etwas getobt hatte, mußte 
er das Geld doch noch bezahlen. 


In England, Frankreich oder den vereinigten = 


Staaten würde ein Mädchen ſich ſchämen, vor ihrer 
Heirath auf dieſe Weiſe von ihrem zukünftigen Gatten 
ſich ſchmücken und vollſtändig kleiden zu laſſen; aber 
in Chile erſtreckt ſich dieſer Gebrauch von den Höch— 
ſten bis zu den Niedrigſten, von den Reichen bis auf 
die Armen, und wenn ein Mann ſich verliebt, ſo kann 
er darauf rechnen, daß er nach Verhältniß ſeiner Mit⸗ 
tel auf die eine oder andere Weiſe in Anſpruch ge— 
nommen werde. 

Wenn eine Ehe zu Staude kommt, ſo ſind beide 
Theile verpflichtet, einander genau den Stand ihrer 
Vermögensverhältniſſe anzugeben, und die Geſetze in 
Bezug auf Heirathsgut und Erbfolge ſind von der 
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Art, daß fie einem Fremden ziemlich ſonderbar vor: 
kommen müſſen. 

Die beiden Summen werden vereinigt und jede 
ſich ergebende Vermehrung des vereinigten Vermögens 
(nur die Vermehrung durch Erbſchaft iſt hiervon aus— 
geſchloſſen) gehört dem Ehepaare zu gleichen Theilen, 
ſo daß alſo, wenn z. B. Mann und Frau ein glei— 
ches Vermögen von 30,000 Dollars beſitzen und die 
vereinigte Summe von 60,000 Dollars durch Handel, 
Speculation oder Sparſamkeit bis zu 100,000 Dollars 
vermehrt wird, beim Tode des einen Theiles 50,000 
Dollars unmittelbar auf die Kinder des Verſtorbenen 
oder die Erben übergehen. Der Verſtorbene darf nur 
zwei Fünftel des Vermögens, welches er hinterläßt, 
teſtamentlich vermachen und das Geld muß, ohne daß 
der Tod des überlebenden Theiles abgewartet zu 
werden braucht, unmittelbar an die Erben e 
werden. | 
In dem Erbfolgegeſetze liegt eine gewiſſe Gerech⸗ 
tigkeit, da es einen grauſamen Vater hindert, einen 
würdigen Sohn gänzlich zu enterben, was in unſrer 
eigenen Heimat nur zu häufig der Fall iſt; dagegen 
wird durch das auf das Heirathsgut bezügliche Geſetz 
in vielfachen Beziehungen manchen abſcheulichen Be— 
trügereien die Thüre geöffnet. 

Mann und Weib können mit ihrem vereinigten 
Vermögen ſpeculiren, und obgleich das Geſetz jeden 
Gewinn beiden zu gleichen Theilen zuſpricht, ſo kann 
doch bei Bankerotten der Gläubiger nur auf das Ver— 
mögen des Gatten Beſchlag legen, während das Ver— 
mögen der Gattin unangefochten bleibt. 
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Wenn z. B. bei einer Verheirathung das ver⸗ 
einigte Vermögen 100,000 Dollars beträgt, jo kann 
der Gatte mit der ganzen Summe ſpeeuliren, und ſie 
vielleicht verdoppeln, wenn ihm das Glück günſtig iſt, 
in welchem Falle die Gattin einen geſetzlichen Anſpruch 
auf die Hälfte oder auf 100,000 Dollars haben würde. 
Drehen wir aber das Bild um und nehmen wir an, 
daß eine Schuldenlaſt von 100,000 Dollars vorhanden 
ſei, fo können die Gläubiger nur die dem Gatten gehöri— 
gen 50,000 Dollars in Anſpruch nehmen, während die der 
Gattin gehörigen 50,000 D. zuerſt ausgezahlt werden 
müſſen. Auf dieſe Weiſe kann ein unredlicher Spe— 
eulant keck ſein Spiel wagen, denn es bleibt ihm 
im ungünſtigſten Falle immer das Vermögen ſeiner 
Gattin. 
| Für einen vedlihen Mann, der ſeine Speeula⸗ 
tionen und Verbindlichkeiten auf ſeinen eigenen An⸗ 
theil des vereinigten Vermögens beſchränkt, mag dieſes 
Geſetz unſtreitig ſehr gut ſein, da es manche arme 
Frau und manche Familie vor gänzlicher Verarmung 
ſichert; aber ganz gewiß bietet es gleichzeitig jedem 
Manne von ſchlaffem Gewiſſen eine große und ſichere 
Verſuchung dar, ungefähr mit folgenden Worten zu 
ſich zu ſprechen: „Warum ſollte ich nicht von dieſer 
ganzen Summe Gebrauch machen? Ich kann mög⸗ 
licher Weiſe ein großes Vermögen erwerben und im 
ſchlimmſten Falle nicht ganz zu Grunde gehen — es 
wird mir immer noch genug bleiben, um behaglich 
leben au können?“ 

In Bezug auf das Erbfolgegeſet in Vermögens- 
ſachen wollen wir den Fall annehmen, daß der Teſta— 
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tor mehre Kinder habe. Der Erblaſſer oder die Erb— 
laſſerin hat das Recht, zwei Fünftel des Vermögens 
einem Günſtlinge zuzuſchreiben, die anderen drei Fünftel 
werden zu gleichen Theilen unter die übrigen vertheilt. 
Kein legitimes Kind kann enterbt werden, ausgenom— 
men in zwei Fällen, wie mir ein Juriſt verſicherte — 
nämlich wenn ein Sohn oder eine Tochter von einem 
Gerichtshofe zu einer entehrenden Strafe verurtheilt 
wird, oder wenn ein erwachſener Sohn an ſeinem 
Vater oder ſeiner Mutter ſich thätlich vergreift. Sonſt 
aber gibt es keine Fälle, welche die Aeltern berechtigen, 
ihre Kinder zu enterben. 

Im Allgemeinen werden jedoch Aeltern ſelten 
Veranlaſſung finden, ihren Kindern die ihnen geſetzlich 
gebührenden Antheile zu entziehen. Mütter ſind be— 
kanntlich geneigter, einen Günſtling zu haben, als 
Väter, aber man kann wohl ſagen, daß man in Chile 
den Kindern eine große Achtung und Ehrfurcht gegen 
ihre Aeltern und beſonders gegen ihre Väter einflößt, 
und daß ſich eben hierin die chileniſche Jugend vor 
unſerem eignen heranwachſenden Geſchlecht ſehr vor— 
theilhaft auszeichnet. | 

Ich habe häufig einen Sohn von guter Familie 
ſeinem Vater Feuer zum Anzünden der Cigarre rei— 
chen ſehen, wobei erſterer den Hut faſt immer ſo lange 
in der Hand zu halten pflegte, bis das Geſchäft ver⸗ 
richtet war. 

Wenn irgend jemand von einem anderen, der 
ihm an Rang oder Stand untergeordnet iſt, Feuer 
verlangt, ſo nimmt der Darreichende ſeinen Hut ab 
und bleibt mit entblößtem Haupte ſtehen, bis das 
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„bprasero““ oder Feuer mit Dank zurückgegeben wird. 
Leute, die einander gleich ſtehen, berühren gegenſeitig 
ihren Hut, aber es wäre die gröbſte Beleidigung, 
irgend Jemand, und wäre es der geringſte Mann, 
das verlangte Feuer zu verweigern, wenn man raucht 
oder wirklich Feuer geben kann. 

Die chileniſchen Damen kleiden ſich ziemlich ge— 
ſchmackvoll, meiſt nach der franzöſiſchen Mode, die aber 
hier allerdings immer einige Monate hinter den neue⸗ 
ſten Fortſchritten zurück iſt. Die Männer folgen in 
ihrer äußeren Erſcheinung ebenfalls dem franzöſiſchen 
Geſchmacke und kleiden ſich ungefähr wie Männer in 
Städten wie Marſeilles und Bordeaux. Aber dieſe 
Kleidung beſchränkt ſich nur auf Städte; auf dem 
Lande kleidet man ſich nach echter Guaſſo-Art und 
eine Stadtdame würde allerdings nicht ſehr erfreut 
ſein, wenn ſie einen Herrn in einem „Poncho,“ einem 
Strohhute und in ungeheuer großen mit mächtigen 
Sporen verſehenen Stiefeln in ihren „Patio“ oder 
Vorhof einreiten ſähe. | 

Die Kleidung eines Guaſſ 0 beſteht für anſtän 
dige und wohlhabende Leute in einem ſchmalrandigen 
Strohhute, der unter dem Kinne mit ſchwarzen ſeide— 
nen Troddeln feſtgebunden wird, in einer blauen run⸗ 
den Jacke, die mehr oder weniger geſtickt iſt, in einem 
darüber geworfenen „Poncho“ oder Mantel, deſſen 
Stoff und Farbe von dem Geſchmacke und den Mit⸗ 
teln des Eigenthümers abhangen, in engen Beinkleidern— 
mit einer rothſeidenen Leibbinde und einem Paar großer 
bis an die Kniee reichenden, verſchiedenfarbigen und 
mit ſchwarzen Korduanriemen verſehenen Ueberzieh— 
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ſtiefeln, an welchen ungeheure ſilberne, aber ſtählerne 
Räder tragende Sporen befeſtigt ſind. 

Ich habe mich in jedem Lande, das ich beſucht 
habe, hinſichtlich meiner Kleidung und der Ausrüſtung 
meines Pferdes, ſowie auch in der Art des Reiſens 
und ſoviel als möglich ſelbſt in der Reitkunſt jeder— 
zeit nach dem herrſchenden Gebrauche gerichtet. Der 
Reiſende entgeht auf dieſe Weiſe jeder Beachtung, 
während er ſich im entgegengeſetzten Falle ſchon durch 
den einfachen Umſtand, daß er eiſerne oder ſtählerne 
Steigbügel ſtatt hölzerner trägt, augenblicklich als ei— 
nen Fremden zu erkennen gibt. Nur in Central⸗ 
Amerika habe ich in dieſer Beziehung eine Ausnahme 
gemacht, denn hier war die Ausrüſtung und das üb— 
liche Sattelzeug des Pferdes von ſo barbariſcher Be— 

ſchaffenheit, daß ich mich meiner chileniſchen „Appa— 
rejos“ bedienen mußte. Man befeſtigt hier den Laſſo 
an den Schwanz des Pferdes — ein Gebrauch, mit 
welchem ich mich nie habe ausſöhnen können ). 

Die gewöhnliche Zeit für Beſuche iſt des Abends 
von acht bis zehn oder elf Uhr. Die Frau vom 
Hauſe empfängt ihre Gäſte in ſchönen, wohlausgeftat- 
teten Zimmern und ihre „Tertullia“ wird wenigſtens 
für einige Zeit faſt immer von denſelben Männern 
beſucht, welche kommen und gehen; außerdem finden 
ſich auch einige der Familie bekannte Damen ein; hat 
aber die Hausfrau irgend einem Caballero ihre beſon- 
dere Gunſt geſchenkt, ſo iſt dieſer verpflichte den gan⸗ 
zen Abend bei ihr zu bleiben. 

5 € S. „Wildes Leben im Innern von Central⸗Amerika.“ 
Byam, Wanderungen. 
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Den Gatten ſieht man ſehr ſelten bei einer ſol⸗ 
chen Tertullia ſeiner Gattin; er beſucht gewöhnlich eine 
andere Geſellſchaft dieſer Art, und es kommt zwiſchen 
Mann und Frau dieſes Verhältniſſes wegen ſelten zu 
Streitigkeiten. 


In dieſen Abendgeſellſchaften herrſcht ein gefäl⸗ 
liger heiterer Ton; Erfriſchungen werden, außer bei 
beſonderen Gelegenheiten, nur ſelten gereicht und jeder 
kann ſich nach Belieben wieder entfernen. Sind zu⸗ 

fällig einige muſikaliſche Damen anweſend, ſo wird 
vielleicht geſpielt und geſungen, und die Offenheit und 
Freundlichkeit des gegenſeitigen Verkehrs iſt wirklich 
ſehr angenehm. Man bemüht ſich, und zwar mit 
ſicherem Erfolge, dem Fremden, der in einem Haufe 
Zutritt erlangt hat, den Aufenthalt ſo behaglich a 
moglich zu machen. 


Gilt dieß mit Recht von den Bohn Br 


Stadt, ſo gilt es noch in weit höherem Grade von 
den Bewohnern der Haziendas auf dem Lande, wo 
ich zuweilen, wenn ich auf einer Reiſe begriffen, etwas 
ſpät anlangte, von alten Bekannten ſehr herzlich be— 
willkommt aber gleichzeitig auch getadelt wurde, wenn 
ich es verſäumt hatte, ſie zuvor von meiner Ankunft 
zu benachrichtigen. Ich mußte dann, ſo müde und 
ſchläfrig ich zuweilen auch war, manchmal bis nach 
Mitternacht aufbleiben, damit die Köchin Zeit gewann, 
ein treffliches Abendeſſen herzuſtellen, während der 
Wirth häufig dieſer ſpäten Stunde wegen um Ver— 
zeihung bat und ſich zuweilen damit entſchuldigte, daß 
er einen berittenen Boten vielleicht fünfzehn Meilen 
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weit nach Weißbrod oder nach irgend einem anderen 
fehlenden Gegenſtande habe abſenden müſſen. 

Die Lebensweiſe iſt in Chile und beſonders auf 
dem Lande im Allgemeinen höchſt einfach, und es würde 
nutzlos ſein, die Lebensweiſe der wohlhabenderen Klaſſe 
in der Stadt, ſowie der mittleren und niederen Stände 
auf dem Lande zu beſchreiben, wäre nicht hinſichtlich 
ihrer Lebensmittel etwas zu erwähnen, das wie mir 
ſcheint für unſere eigenen Armen von Nutzen ſein dürfte. 

Auf dem Lande trinken Arme wie Reiche, wenn 
ſie des Morgens aufſtehen, eine Taſſe „Mats“ oder 
„Verba,“ d. i. Paraguay⸗Thee mit gebranntem Lump⸗ 
zucker, den man durch eine „Bomba“ oder Röhre von 
Silber oder Zinn, die an dem einen Ende eine kleine 
Oeffnung hat, einzuſchlürfen pflegt. Cinige wenige, 
die in Frankreich erzogen ſind, nehmen ſtatt dieſes 
Getränkes eine Taſſe Chocolade oder Kaffee zu ſich; 
da aber dieſe Bemerkungen den ärmeren Klaſſen oder 
vielmehr denjenigen gelten ſollen, die dieſe Klaſſen 
beeinfluſſen, ſo will ich vorzugsweiſe nur von den 
Nahrungsmitteln der niedrigſten und der ihnen zunächſt 
ſtehenden Klaſſen ſprechen. 

Der chileniſche Peon oder Arbeiter betrachtet ſein 
Frühſtück nicht für eine Hauptmahlzeit, denn da er 
zwiſchen zwölf und ein Uhr zu Mittag ißt, ſo iſt ſein 
Mittagsmahl ſein Hauptmahl. 

Der Peon der ärmeren Klaſſe frühſtückt von den 
Ueberreſten ſeiner Mittags- oder Abendmahlzeit. Ein 
Peon, der ſich in etwas beſſeren Verhältniſſen befin— 
det, hat Brod und einige getrocknete Feigen zum Früh— 
ſtück, und andere in noch beſſeren Verhältniſſen fügen 
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vielleicht noch einige Eier hinzu; ſelten aber berühren 
ſie zum Frühſtück ihr Lieblingsgericht, wenn nicht von 
der letzten Mahlzeit etwas zum Aufwärmen übrig ge— 
blieben iſt. Die Peons würden ihr Lieblingsgericht 
zum Frühſtück nicht kochen können, da ſeine Zube— 
reitung mehre Stunden eerfordert, aber fie verlaſſen 
ſich auf den Mittag, wo vom Präſidenten der Repu⸗ 
blik bis zum geringſten Bettler jeder, wenn er auch 
nicht davon ißt, ſeine „Porotos“ hat. 

Viele Tauſende genießen dieſes Gericht täglich, 
ohne eine andere Zugabe, und manche leben ganz 
davon, außer zur Zeit, wo die Früchte, beſonders die 
Waſſermelonen, zur Reife kommen. 

Die „Poroto“, eine Art welſcher Bohnen von dun⸗ 
kelbrauner oder röthlicher Farbe, iſt ungemein nahrhaft, 
gleichzeitig auch ſehr billig und was die Hauptſache 
iſt, dem Armen vollkommen genügend. Er fühlt 
ſich bei dieſer Koſt geſättigt und wohl, ſowie ſtark 
zur Arbeit und wird ſie, wenn er ſich einmal daran 
gewöhnt hat, ſelten oder wenigſtens nur ven kunst 
Zeit mit einer anderen vertaufchen, 

Ich habe mich oft gewundert, wenn ich einen 
engliſchen Arbeiter in ſeiner Hütte habe ſein Mittags— 
mahl verzehren ſehen, das gewöhnlich aus Brod und Käſe 
und dünnem Thee, oder vielmehr einem elenden Abſud 
von Schlehenblättern und Birkenknospen beſteht, wäh: 
rend er ſich für den vierten Theil des Preiſes, den er al— 
lein für Zucker und Thee bezahlt, ein warmes, reich— 
liches und geſundes Eſſen verſchaffen könnte. Er 
geht unter ſolchen Umſtänden vielleicht bei Schnee 
und Kälte nicht nur bloß halbgeſättigt, ſondern auch 
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mit dem Gefühle an feine Arbeit, daß ihm fein Mitt: 
tagsmahl eben nicht viel genützt hat, während der Preis, 
den er für ſeine elende Koſt aufwenden muß, vollkom— 
men hinreichend ſein würde, ihm ſelber und ſeiner 
ganzen Familie nicht nur ein gutes geſundes Mittags— 
eſſen, ſondern auch eine warme Abendmahlzeit zu ver— 
ſchaffen, nach welcher er mit den Seinigen vollkommen 
geſättigt ſich zu Bette legen und am nächſten Mor— 
gen zur härteſten Arbeit geſtärkt wieder aufſtehen würde. 

Was die Nahrhaftigkeit der Koſt anlangt, ſo 
ſpricht dafür die faſt ſprüchwörtliche Thatſache, daß 
kaum ein Volk ſchwere und lange andauernde Arbeit 
beſſer ertragen kann, als Me Chilenen, obgleich fie 
hinſichtlich ihrer phyſiſchen Kraft mit dem angelſächſi— 
ſchen Geſchlechte kaum zu vergleichen ſind. Die Kraft 
und Stärke der chileniſchen Bergleute iſt genügend 
bekannt, und doch leben dieſe Jahr aus Jahr ein faſt 
von nichts weiter als dieſen gekochten Bohnen. 

Ich habe bei dem engliſchen Landmanne die Be— 
merkung gemacht, daß er eine heftige Abneigung gegen 
neue und beſonders billige Koſt hat; er wird ſich in 
den meiſten Fällen lieber mit Brod und Käſe begnü— 
gen, wenn er auch der andern Speiſe den Vorzug 
geben muß. „Verſucht ſie ſelber und ſeht zu, wie ſie 
euch mundet,“ brummt er, und dieß iſt die Antwort 
auf viele nützliche Winke und Vorſchläge geweſen. 
Aber ich entgegne ihm: „Ich habe es verſucht — ich 
habe zuweilen Wochen und Monate lang faſt nichts 
weiter genoſſen als dieſe Bohnen und glaube, daß es 
keiner von dieſen Brod- und Käſeeſſern und Thee— 
trinkern auch nur acht Tage, noch viel weniger einen 
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Monat lang mit meiner Arbeit würde aufgenommen 
haben. Ich glaube es iſt das ſchlimmſte von allen 
unverantwortlichen Gefühlen, der falſche Stolz, der ſich 
in den Hütten jeder Einführung einer neuen billigen 
Nahrung widerſetzt. 

Kein engliſcher Landmann der Arbeiter würde 
zum Frühſtück gebranntes Korn anrühren, wenn es 
ihm als Erſatzmittel für ſchlechten Kaffee oder ſchwa⸗ 
chen Thee geboten würde. Ja der Kornkaffee mag 
noch ſo gut bereitet, noch ſo ſtark, ſo nahrhaft und 
wohlſchmeckend ſein, er wird als unbrauchbares Ge— 
tränk verworfen, und wenn jemand, der wirklich über 
dieſes geſunde Getränkdund jenes widerliche Gebräu, 
das man Kaffee oder Thee nennt, zu urtheilen ver— 
möchte, ſeine Meinung in einer Hütte geltend machen 
wollte, ſo würde man ihm nicht nur nicht glauben, 
ſondern ihn auch verlachen. 

„Verſucht es ſelber,“ iſt die ahnen Antwort 
des Landmanns, der nicht davon abgeht, fünf Schil⸗ 
linge für das Pfund Thee zu bezahlen. 

„Ich habe es verſucht,“ lautet meine Antwort. 
Ich habe es viele Wochen lang verſucht und vortreff— 
lich gefunden, ich habe gefunden, daß es als Getränk 
den elenden ſchwachen Kaffee und jene Theelauge eben 
ſoweit übertrifft, wie die reine friſche Bergluft den 
Dunſt eines ſtädtiſchen Krähengeniſtes ). 


9 Sollte irgend einer meiner Leſer ein beſonderer Kenner und 
Liebhaber von Kaffee fein, fo rathe ich ihm, ſich von dem klein- 
bohnigen peruaniſchen Kaffee von Pounghai zu verſchaffen. 
Er hat faſt denſelben Geſchmack, wie der kleinſte Mocca, aber 
Kaffe feineren 11 „als irgend ein anderer mir bekannter 

affee. N 
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Aber dieſe Bemerkungen über ein Kaffeeſurrogat 
ſind nicht ſo wichtig, wie die folgenden in Bezug auf 
die in Chile allgemein verbreiteten Poroto-Bohnen. 

Die Pflanze, welche die Poroto-Bohne trägt, iſt 
ſehr abgehärtet und fruchtbar und würde überall ge— 
deihen. | 

Es iſt nicht zu vermuthen, daß Diefe Zeilen von 
irgend einem Arbeiter geleſen werden, wohl aber kom— 
men ſie vielleicht in die Hände eines Mannes, der 
den Willen und zugleich den nöthigen Einfluß hat, 
die Lage der Armen in ihren Hütten zu verbeſſern. 

Eine reichliche doppelte Handvoll von trockenen 
Bohnen iſt in Chile eine gut Nation für einen Mann, 
denn ſie füllen, da ſie ſehr aufquellen, einen großen 
Teller. Man legt die Bohnen in einen mit Waſſer 
gefüllten eiſernen Topf, läßt ſie eine halbe Stunde 
kochen und gießt dann das Waſſer rein ab, während 
die Bohnen in dem Topfe bleiben, denn dieſes Waſ— 
ſer iſt ungeſund. Hierauf gießt man abermals Waſſer 
hinzu, läßt dann die Bohnen auf's neue kochen, bis 
ſie faſt weich ſind, und gießt dann das Waſſer zum 
zweiten Male ab. Zum dritten Aufkochen läßt man 
die Bohnen ohne Waſſer im Topfe und thut ſtatt 
deſſen je nach Umſtänden etwas Bratenfett, Salzbutter 
oder Schmalz, ferner das nöthige Salz und womög— 
lich etwas Pfeffer daran, und läßt das Gemiſch, in— 
dem man es von Zeit zu Zeit ſanft umrührt, eine 
Viertelſtunde kochen. Ich habe mich häufig nach einer 
langen Tagesarbeit an dieſem beſcheidenen Gerichte 
mit einem Behagen gelabt, wie ich es kaum in dem 
Café de Paris oder den „Trois Freres“ gefühlt habe, 
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und kann hinzufügen, daß ich mich nach einer folchen 
Mahlzeit zur Arbeit weit tauglicher fühlte, als je nach den 
üppigſten und wohlſchmeckendſten Tafelgenüſſen. Unſer 
Arbeiter würde nach einem ſolchen Gerichte mit weit 
größerem inneren Behagen wieder an ſeine Arbeit 
gehen, als dieß nach einer ſpärlichen Mahlzeit von 
Brod und Käſe der Fall iſt, und überdieß ſeine Ar— 
beit auch mit größerer Leichtigkeit verrichten. Der 
Ueberreſt der Mittagsmahlzeit läßt ſich für den Abend 
aufwärmen, und es kann in der That für den Arbei⸗ 
ter keine ſtärkendere und zugleich angenehmere Koſt 


geben als dieſes Bohnengericht. Was die gewöhn— 


liche mürriſche Antwort 3, Verſucht es ſelber“ — au: 
langt, ſo empfehle ich nie etwas, das ich nicht ſelber 
verſucht und geprüft habe, und ich kann in Wahrheit 
verſichern, daß ich mich nie zu ſchwerer und anſtren— 
gender Arbeit tauglicher gefühlt habe, als zu der Zeit, 
wo ich nur von dieſen Bohnen lebte. | | 

Die Koſt der Bergleute iſt geſetzlich worgefchrie: 
ben, und da dieſe Männer ihrer Körperkraft wegen 
bekannt ſind und mehr Nahrung brauchen, als die 
meiſten anderen Menſchen, ſo will ich mittheilen, welche 
Lebensmittel ſie für den Tag empfangen. 

Zum Frühſtück erhält jeder Bergmann einen 
Laib guten Weizenbrodes von der Größe und Geſtalt 
eines gewöhnlichen Ziegelſteines, und dies iſt für den 
ganzen Tag das einzige Brod, das ihm verabreicht 
wird. Das Brod iſt ziemlich braun, denn die Berg— 
leute verlangen, daß der feinere Theil der Kleie darin 
bleibe, die, wie ſie behaupten, ſehr nahrhaft iſt und 
größere Kraft gibt. . jo 
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Hierzu erhält jeder Mann vierzig getrocknete Fei— 
gen und an zwei Tagen in der Woche ſtatt dieſer 
Feigen ein halbes Pfund gepökelten Rindfleiſches. 
Dieß iſt die einzige animaliſche Nahrung, die der 
Bergmann das ganze Jahr hindurch erhält. Während 
ſeiner Ferienzeit iſt ihm die Wahl ſeiner Koſt natür— 
licher Weiſe ſelbſt überlaſſen. 

Zur Mittagsmahlzeit haben die Leute ſchlechter— 
dings nichts weiter, als die erwähnten Bohnen oder 
„Porotos.“ Sämmtliche Rationen werden dem Berg— 
werkskoch übergeben, der ſie nach der oben beſchriebe— 
nen Art zubereitet und beim letzten Aufkochen auf 
jede Ration eine Unze gekläktes Rindsfett und eine 
Doſis Pfeffer hinzuthut. Jeder Bergmann erhält einen 
ſehr großen Teller voll, den er nach ſeinem kleinen in 
der Nähe befindlichen Rancho trägt. 

Des Abends erhält jeder Bergmann eine reichliche 
Handvoll von „Frangollo“ zum Punſch, aber dieſer 
Frangollo-Punſch iſt etwas ganz anderes als jenes 
gleichnamige Getränk, womit man bei uns die Schild— 
krötenſuppe hinunterſpült. Frangollo iſt nichts weiter 
als geſchrotener Weizen, der mit Waſſer und Salz 
oder Zucker gemiſcht wird. | 

Dieſes frugale Abendeſſen bildet den Schluß der 
täglichen Arbeit und Nahrung, denn die Bergleute 
gehen bald nach Sonnenuntergang zu Bette, um lange 
vor Tagesanbruch wieder thätig ſein zu können. 

Ich wollte in der That, es würde von irgend 
jemand, der die Mittel und den Willen hat, in dieſer 
Beziehung zu wirken, der Verſuch gemacht, dieſe Boh— 
nen als Nahrungsmittel auch bei unſerer arbeitenden 
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Klaſſe einzuführen. Ich für meinen Theil kann nur 
wiederholen, daß ich mich ſchon nach wenigen Tagen 
an dieſe Bohnen gewöhnt hatte, daß ich ſie ſpäter 
vermißte, wenn ſie bei einer beſſeren Mahlzeit fehlten, 
und daß ich ſie in Uebereinſtimmung mit allen Leu⸗ 
ten, die ſchwere Arbeiten zu verrichten hatten, für die 
nahrhafteſte, billigſte und angenehmſte Speiſe hielt, die 
man Leuten, welche tüchtig arbeiten müſſen, nur irgend 
bieten kann. | | 

Wie oft habe ich nicht ſpäter, wenn ich im til: 
den Walde übernachtete, nach einem tüchtigen Gerichte 
warmer Porotos geſeufzt, die den Wind hätten hin— 
dern können, fo keck Mich meine Leere zu pfeifen. 


6 


Weunter Abſchnitt. 


Abkunft der Chilenen. Albinos. Süd⸗chileniſche Räuber. Salteadores. 
| Serenos. Hinrichtungen. 

In ethnologiſcher Sinſicht iſt die Mehrzahl der 
höheren und mittleren Stände der chileniſchen Bevöl— 
kerung ſpaniſchen Urſprungs. Es wird in den höhe— 
ren Klaſſen wenig Leute geben, die ein Gemiſch von 
dunklem oder gar indianiſchen Blute haben, und ob— 
gleich ſie im Allgemeinen dunkler ſind als die Frauen 


im ſüdlichen Frankreich, fo kann ſich doch der größte 


Theil der höheren Klaſſen eines rein europäiſchen Blutes 
rühmen. Weiter nördlich iſt dieß nicht der Fall, und 
man legt dort auch kein Gewicht darauf, während da— 
gegen in Chile bei Verbindungen darauf Rückſicht ge— 
nommen wird. 

Obgleich manche von den ehileniſchen Frauen 
eine ſehr friſche Farbe und zarte Haut haben, ſo findet 
man doch bei der großen Mehrzahl der höheren Stände 
jenen olivenfarbigen Teint, der mit ſchönen Zügen 
vereinigt ſo viele Bewunderer hat. Ihr Haar iſt ge— 
wöhnlich ſchwarz, glänzend und ſehr lang, aber ſelbſt 
bei den vornehmſten Franen gröber als bei dem weib— 
lichen Geſchlechte ſächſiſcher oder galliſcher Abkunft. 
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Unter den geringeren Klaſſen und beſonders un— 
ter den Bergleuten, die ſämmtlich mehr oder weniger 
indianiſches Blut in ihren Adern ia, iſt das Haar 
noch ſtraffer und gröber. 

Aber Chile iſt ein Land, wo man weder eine 
große Mannigfaltigkeit menſchlicher Gattungen, noch 
die unendliche Anzahl von Kreuzungen und Miſchungen 
findet, die weiter nördlich vorkommt. Central-Amerika 
iſt es, wo die größte Gattungsverſchiedenheit zu finden 
iſt, und hier kann der ethnologiſche Forſcher Studien 
machen, die ihm faſt eine Reiſe in zwei andere Welt— 
theile erſparen könnten. 

Von einigen Eigenthümlichkeiten der reinen und 
gemiſchten Gattungen ſpreche ich vielleicht ſpäter, vor 
der Hand kann ich nur einer Eigenthümlichkeit geden— 
ken, die häufig genug die Aufmerkſamkeit der Gelehr— 
ten und Ungelehrten angeregt hat. 

Ein Kohlenbrenner und feine Frau gehörten zu 
einem Bergwerke, das mein Eigenthum war. Sie 
waren ein ſehr gutes Paar und echte Schwarze. Ueber 
ihre Farbe, die Geſtalt ihrer Beine und ihr wolliges 
Haar konnte kein Streit entſtehen. Sie hatten das 
Bergwerk ſeit langer Zeit mit Holzkohlen verſehen, 
waren aber trotz vielfacher Gelübde und Gebete bisher 
kinderlos geblieben. | 

Endlich machte Die ſchwarze Dame ihrer Nach⸗ 
barſchaft bekannt, daß ſie in wenigen Wochen einen 
kleinen Kohlenbrenner in die Welt einführen würde. 
Die „Comeres“ der Nachbarſchaft verſammelten ſich 
daher zu der angegebenen Zeit in dem Hauſe des 
Paares, und ſiehe da, das Erzeugniß war nicht wie 
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die „ridieulus mus““ des Berges, ſondern ein ſchnee— 
weißes Kind, ſo weiß — ſagten die damals auf mei— 
nem Bergwerke beſchäftigten Frauen — wie es noch nie 
ein Kind gegeben hatte. 

Der Vater war in höchſter Beſtürzung und ver 
wünſchte ſeine Gattin. Die Gattin ließ dagegen weis— 
lich ihren Beichtvater rufen, und dieſer ſchickte wiederum 
eben jo weislich und auf eigene Koſten nach einem 
engliſchen Arzte. Letzterer hatte ſich im Auftrage der 
Regierung längere Zeit an der nördlichen Küſte von 
Afrika aufgehalten und erklärte das Kind auf den 
erſten Blick für einen „Albino.“ 

„Dios de mi alma!““ rief der Vater. „Was 
iſt das?“ 

„Ein milchweißes Kind mit rothen Augen, das 
bei Tage nicht ſehen kann,“ antwortete der Arzt. 

Der Knabe wuchs heran, ein Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit für die ganze wilde Nachbarſchaft und 
wurde dazu verwendet, einen mit Waſſer oder Holz— 
kohlen beladenen Eſel dreimal täglich einen felſigen 
Berg hinanzutreiben. Er war ungefähr zwölf Jahre 
alt als, er mir auf dieſe Weiſe beſchäftigt zum erſten 
Mal zu Geſicht kam. Er konnte bei Tage ſeinen 
Weg allein nicht finden und hielt ſich gewöhnlich an 
den Schwanz ſeines Eſels, bei Nacht aber ſah er wie 
eine Katze und führte mich und mein Pferd, wenn ich 
gerade ſpät zurückkehrte, häufig in undurchdringlicher 
Finſterniß ruhig und ſicher über die rauhen Felſen. 
Ich ſah dieſen Knaben einſt am hellen Tage in einen 
Teich und ein andermal in einen Haufen glühender 
Aſche laufen, wo er ſich bedeutend verbrannte. Er 
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war ſehr häßlich, ſehr ſommerſproſſig und in ſeiner 
Geſtalt wie in ſeinen Geſichtszügen verbuttet. 

Von ganz anderer Art war ein kleines = 
Mädchen, das ich einſt in Central: Amerika traf. 
ſaß mit einem Stück Linnen in der Hand, das 8 
ſäumte, an der Ecke eines Weges und ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich nie etwas Lieblicheres und Zarteres 
geſehen habe, als dieſes junge Mädchen. Ihr Haar 
war goldgelb und ihre Haut ſo zart und weiß, als 
dieſe von Natur nur immer ſein kann, während ihre 
Wangen von dem zarteſten Roſenroth überhaucht waren. 
Augenbraunen und Augenwimpern hatten ebenfalls eine 
ſehr hellgelbe Farbe. Sie bemühte ſich, einen Faden 
durch eine Nadel zu ziehen, konnte aber ihres unvoll 
kommenen Geſichts wegen nicht damit zu Stande kom— 
men. Ich ſtieg vom Pferde und fragte ſie, ob ich 
ihr helfen könnte, denn ich ſah augenblicklich, daß ich 
eine „Albina“ vor mir hatte. Sie reichte mir Na⸗ 
del und Faden und ich gab ihr beides eingefädelt zu— 
rück; als ich aber einige unbedeutende Fragen an fie . 
richtete, bemerkte ich augenblicklich, daß ſie völlig blöd— 
ſinnig war. Sie weinte vor Aerger, als es ihr nicht 
gelingen wollte, den Faden durch ihre Nadel zu ziehen, 
nachdem ich dieß aber für ſie gethan hatte, richtete 
ſie ihren Blick wieder auf ihre Arbeit und ſchien ihre 
ganze Aufmerkſamkeit einzig und allein nur auf dieſe 
gerichtet zu haben. Ich will keineswegs ſagen, daß 
dieſe Albina in ihrer äußeren Erſcheinung vollfom: 
men geweſen ſei, aber ihre Geſichtsfarbe war zarter 
und feiner als ich ſie je in meinem Leben bei einem 
Weibe geſehen habe. Da wir aber jetzt noch nicht. 
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in Central⸗Amerika ſind, ſo wollen wir zunächſt bei 
Chile bleiben. 


Im nördlichen Chile, in Copiapo, Fuötl und 
Coquimbo ſind die Bewohner mild und freundlich, 
und im Allgemeinen in den höheren und niederen 
Schichten eine biedere rechtſchaffene Menſchenart, aber 
ich bedaure, hinzufügen zu müſſen, daß die Bewoh— 
ner des Südens von ihren nördlichen Landsleuten ſich 
ſehr nachtheilig unterſcheiden. Es iſt möglich, daß 
die niederen Klaſſen — denn von dieſen ſpreche ich 
hier beſonders — im Ganzen eben ſo brav ſind, wie 
die Bewohner des Nordens, aber das menſchliche Le— 
ben ſteht bei ihnen in ſo geringem Werthe, daß ich 
jederzeit auf das meinige bedacht ſein mußte. Ich 
reiſte zwar größtentheils allein, war aber ſo gut und 
vollſtändig bewaffnet, daß ich mich auf meine eigene 
Vertheidigung verlaſſen konnte, und der Menſch ge— 
winnt in der That ein nicht geringes Selbſtvertrauen, 
nachdem er einige Jahre in einem wilden Lande her— 
umgewandert iſt. g 

Das nördliche Chile kann der Fremde zum gro— 
ßen Theil unbewaffnet bereiſen, und er hat nichts 
weiter zu fürchten, als vielleicht dann und wann einen 
herumſtreifenden Straßenräuber aus Süden. 


Ich erwähne dieſe Thatſachen nur, um den 
Unterſchied darzuthun, der in Bezug auf Sittlichkeit 
zwiſchen den Süd- und Nord:Chilenen hervortritt, und 
man wird daraus erkennen, daß die Bewohner des 
Nordens wirklich rechtſchaffene Leute ſind, und daß 
alle Räuber eigentlich nur aus dem Süden kommen. 
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Im Süden hört man täglich von den abſcheu⸗ 
lichſten Mordthaten, aber man achtet kaum darauf. 
Im nördlichen Chile, in der Nähe von Coquimbo iſt 
es anders. Die im Norden und auf den Landſtra⸗ 
ßen vorkommenden Mordthaten werden meiſtentheils 
von verlaufenen Räubern aus dem Süden verübt, und 
mir wurde immer und immer derſelbe Rath ertheilt, 
mich vor Räubern auf der Landſtraße in der Nähe der 
Daptilabt in Acht zu nehmen. 

Ich ließ dieſen wohlgemeinten Rath nie unbe⸗ 
achtet, war jedoch ſtets ſo gut bewaffnet, daß ich bei 
einem Angriffe jedenfalls nicht den Kürzeren ziehen konnte. 
Aber ich will einen Vorfall mittheilen, der ſich auf 
einer Stelle zutrug, welche ich auf einer Reiſe von 
Coquimbo nach Santiago bald nach geſchehener That 
berührte. Es war ſehr früh am dritten Morgen nach 
unſrem Aufbruche, als wir in einer kleinen gut be⸗ 
waldeten und von einem rieſelnden Bächlein durch- 
ſchnittenen „Quebrada“ oder Schlucht eine große Blut: 
lache und bei näherer Nachforſchung zwei Männer 
fanden, die mit zerſchmetterten Schädeln auf dem Bo: 
den lagen. Sie waren vollſtändig ausgeplündert, aber 
die wenigen Kleider, die man ihnen gelaſſen hatte, 
ließen uns erkennen, daß wir Matroſen vor uns hat⸗ 
ten. Wir ließen unſere Diener und unſer Gepäck 
zurück, ſetzten unſere Pferde in den „rote y galope““ 
und erreichten in einer Stunde die Hazienda eines fehr 
vermögenden und einflußreichen Mannes. Mein Reife 
gefährte, der weit und breit bekannt war und in den 
meiſten Theilen von Chile verdienter Weiſe viele Freunde 
hatte, erzählte die . und in kurzer Zeit waren 
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mehre berittene Männer in voller Thätigkeit, die Spur 
der Räuber zu verfolgen und die Gegend zu ſäubern. 

Unſere Reiſe fortſetzend, zogen wir an den ver— 

ſchiedenen Punkten, die wir berührten, genaue Erkun⸗ 
digungen ein, und ihr Ergebniß verdient wohl der 
Erwähnung, wäre es auch nur, um einen Beweis zu 
geben, wie ſchnell manchmal die Gerechtigkeit dem 
Verbrechen folgt. Dießmal war es Diebſtahl, der 
geahndet wurde, während die Mörder ohne Zweifel 
eine lange laufende Rechnung hatten, die ſie früher 
oder ſpäter bezahlen mußten. 
In der Bai von Valparaiſo lag ein amerika⸗ 
niſches Schiff vor Anker und zwei dazu gehörige Ma— 
troſen kamen auf den Gedanken, davon zu laufen. Sie 
wollten zu Lande nach Coquimbo gehen, um am Bord 
eines Küſtenfahrers Dienſte zu nehmen, denn der mo— 
natliche Lohn betrug damals fünfzehn Dollars; Zim— 
merleute erhielten noch weit mehr und einer von den 
zwei Flüchtigen war der Schiffszimmermann. 

Seit den californiſchen Entdeckungen ſollen die 
Löhne eine faſt fabelhafte Höhe erreicht haben. 

Das bloße Davonlaufen von einem Kauffahrer, 
beſonders wenn ſchlechte Behandlung dazu beigetragen 
hätte, wäre nun allerdings an ſich kein großes Un— 
recht geweſen, hätten dieſe Leute ſich begnügt, ihre 
eigene Habe mitzunehmen. Aber dieß ſtand ihnen 
nicht an, und ſie wählten zur Ausführung ihres Pla— 
nes einen Tag, wo die übrige Schiffsmannſchaft am 
Lande war. Nachdem ſie das Schiff durchſtöbert und 
alle Gegenſtände, die leicht fortzubringen waren, als 
Geld, Uhren und ſämmtliche in der Kajüte befind— 
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lichen Schmuckſachen ſich angeeignet hatten, begaben 
ſie ſich in dem Boote an's Ufer und liehen gegen 
Vorausbezahlung von einem italieniſchen Pferdever⸗ 
leiher zwei Pferde, vorgeblich um einige Meilen weit 
in's Land hinein zu reiten und am nächſten Morgen 
wieder zurückzukehren. 

Aber das Schickſal ſchien ſie zu verfolgen; ſtatt 
den an der Meeresküſte hinführenden Weg nach Co— 
quimbo zu wählen, ſchlugen fie den Weg nach Sant⸗ 
iago ein, von wo fie auf der oberen Straße nach 
Coquimbo zu gelangen gedachten. In Santiago ge⸗ 
lang es dem Zimmermanne, der etwas Spaniſch ſprach, 
die zwei Pferde mit Sattel und Zaum zu verkaufen, 
worauf dieſes edle Paar mit dieſer Vermehrung ſei⸗ 
nes Raubes in früher Morgenſtunde zu Fuße den 
Weg nach Coquimbo einſchlug. 

Nachdem die beiden Freunde ungefähr zwanzig 
Meilen zurückgelegt hatten, wurden fie von zwei Chi- 
lenen eingeholt, die ebenfalls zu Fuße gingen und 
das Reiſeziel der anderen genau zu kennen ſchienen, 
denn ſie kehrten zuſammen in eine naheliegende Wein⸗ 
ſchenke ein und die Leute des Hauſes ſagten aus, daß 
die vier Gäſte davon geſprochen hätten, die Reiſe ge— 
meinſchaftlich fortzuſetzen, ſowie daß die Matroſen ſehr 
viel Geld gezeigt und den Wunſch zu erkennen gege⸗ 
ben hätten, eine Uhr zu verkaufen. 

Die vier Männer wanderten Tag auf Tag mit 
einander. Den Chilenen fehlte lange die Gelegenheit, 
ihr Vorhaben auszuführen, weil die Geſellſchaft bis 
zur letzten verhängnißvollen Nacht ſtets in Hütten 
übernachtete. Ueberall, wo wir nachfragten, hörten 
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wir, daß die Matroſen all' ihre Bedürfniſſe bezahlt 
hätten und in der letzten Hütte, in welcher ſie vor 
der verhängnißvollen Nacht eingekehrt waren, ſagte 
die Hausfrau, daß die beiden Seeleute in Begleitung 
der beiden Chilenen des Nachmittags in ihrem Rancho 
angelangt wären und daß die Chilenen die Seeleute 
überredet hätten, weiter zu gehen, obgleich Letztere 
in der Hütte hätten übernachten wollen. Die Mir: 
der ſagten ihnen, daß ſie in einiger Entfernung einen 
vortrefflichen gut geſchützten Lagerplatz mit gutem Waſſer 
und ohne Flöhe wüßten. Der letztere Vorzug gab 
bei den Seeleuten ohne Zweifel den Ausſchlag und 
ſie willigten ein, die Chilenen zu begleiten. Sie 
kauften in dem Hauſe eine Ziege, etwas Brod und 
einen großen Schlauch voll „Chicha“, entfernten ſich 
hierauf und die Wirthin hörte nichts wieder von ih— 
nen, bis ſie erfuhr, daß die Seeleute in derſelben 
Nacht grauſam ermordet worden wären. 


Die Seeleute hatten ſich ohne Zweifel an dem 
mitgenommenen „Chicha“ einen Rauſch getrunken und 
waren dann im Schlafe von ihren zwei Begleitern 
mit Steinen erſchlagen worden, von welchen einige, 
die mit Blut befleckt waren, in der Nähe lagen. Man 
fand noch die Ueberreſte der Mahlzeit und die leeren 
Weinſchläuche. 

So wurden die Matroſen für ihren Diebſtahl 
nicht nur furchtbar beſtraft, ſondern auch, ohne daß 
ihnen ein Augenblick zur Reue und Buße vergönnt 
war, in dem Zuſtande der Trunkenheit zu ihrem Rich— 
ter geſendet. 
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Obgleich die Mörder entkamen, ſo haben fie 
doch jedenfalls irgend eines anderen Verbrechens we— 
gen bald ihre gerechte Strafe gefunden. | 

Bei Santiago und weiter ſüdlich kommen die 
abſcheulichſten Mordthaten vor und um ihr Opfer 
unkenntlich zu machen, ziehen die Mörder dem Todten, 
nachdem ſie ihn all ſeiner Kleider beraubt haben, auch 
noch die Geſichtshaut ab. 

Ich beſaß in einem Dorfe Namens Lampa, un⸗ 
gefähr fünf und zwanzig Meilen von der Hauptſtadt, 
eine ſehr hübſche Hütte und obgleich ich fie ſelten be— 
ſuchte, ſo werden ſich doch noch manche Offiziere bri— 
tiſcher Kriegsſchiffe an Lampa und unſre eee 
Jagden erinnern. | 

Ganz in der Nähe dieſer Hütte fand man eines 
Tages einen ermordeten Mann, dem man alle Kleider 
genommen und die Geſichtshaut abgezogen hatte. Man 
entdeckte ihn bei Tagesanbruch, aber niemand wußte, 
wer der Ermordete war; als ſich aber ergab, daß 
ein in der Nähe wohnender Fleiſcher vermißt wurde, 
vermuthete man, daß dieß ſein Leichnam ſei, doch 
niemand, ſelbſt nicht ſein Weib, konnte dieß mit Ge⸗ 
wißheit behaupten. Erſt die Mutter des armen Man⸗ 
nes, die ebenfalls herbeikam, um den Körper in Au⸗ 
genſchein zu nehmen, erkannte an einem gewiſſen Merk⸗ 
male mit Beſtimmtheit ihren Sohn. 

Die Mörder, ohne Zweifel Straßenräuber, denn 
man hatte gewußt, daß der Fleiſcher eine große Summe 
Geldes bei ſich führte, entgingen auch dießmal der 
Verfolgung, und obgleich Don Diego Portalis, der 
ſpäter ſelber ermordet wurde, eifrig darauf bedacht 
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war, die Landſtraßen von „Salteadores“ oder Stra: 
ßenräubern zu reinigen, ſo kamen doch im Stillen 
noch viele Mordthaten vor, die ungeſtraft hingingen. 
Ich will von vielen Beiſpielen nur eines mittheilen. 

Es gab einen Mann, dem elf Mordthaten nach— 
gewieſen waren, als er in die andere Welt geſendet 
wurde, und es war gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
er noch mehre andere verübt hatte. Das zehnte ſei— 
ner bekannten Verbrechen war ſo charakteriſtiſch für 
den Mann ſelber und zeigte ſo deutlich, welchen ge— 
ringen Werth bei einigen dieſen Mördern das menſch— 
liche Leben hat, daß es wohl der Mühe werth iſt, 
die kurze Geſchichte hier mitzutheilen. 

Ein etwas höher geſtellter Majordomo ſtand eines 
Abends an der Thüre eines Landhauſes, als jener 
Mann, mit welchem er bekannt war, zu ihm trat 
und ein Geſpräch mit ihm anknüpfte, in deſſen Ver⸗ 
laufe er ihm die Einzelheiten eines Mordes erzählte, 
den er vor kurzer Zeit verübt hatte. Der Major: 
domo war höchlich beſtürzt und rief: „Das iſt ja 
entſetzlich — wie kannſt Du auf dieſe Weiſe an 
einem Menſchen handeln, der Dich nie beleidigt hat?“ 
— „O ich will Dir ſagen, wie ich es gemacht habe. 
Ich ſprach zu ihm: Amigo mio, Du haft mich ge: 
ärgert, und damit zog ich mein Cuchillo hervor und 
ſtieß es ihm in's Herz — ſo!“ Und ſeine Worte 
mit der That begleitend, ſtieß er dem Majordomo 
ſein langes Meſſer in den Leib. Jedermann wußte, 
daß er die Mordthat begangen hatte, denn der Ma: 
jordomo hatte, ehe er ſtarb, noch Zeit ſeinen Mörder 
zu bezeichnen; aber der Verbrecher blieb unverhaftet. 
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Er hatte Freunde, die ihn eine Zeit lang verbargen 
und die Sache wurde vergeſſen. Aber feine Stunde 
war gekommen und er verſuchte das Schickſal zum 
letzten Male. 

Es gibt in allen chilenischen Städten eine ſehr 
nützliche Körperſchaft von Männern, die wie unſere 
Polizeimannſchaften auf Ordnung halten und bei Nacht 
und bei Tage patroulliren. Bei Tage ſind fie be: 
ritten oder ihre Pferde ſtehen wenigſtens in ihrer 
Nähe unter einem Schutze an der Ecke der Straße; 
bei Nacht aber patroulliren ſie meiſtentheils zu Fuße 
und verkünden ſingend von Zeit zu Zeit, wie unſere 
alten Nachtwächter die Stunde und die Beſchaffenheit 
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elf Uhr und helles Wetter!‘ Die berittenen Con⸗ 
ſtabler werden „Vigilantes“ genannt und die nächt⸗ 
lichen „Serenos“, wahrſcheinlich weil das Wort hei— 
ter (serene) in ihrem Geſange faſt immer wiederkehrt, 
denn es gibt meiſt nur helle Nächte in dieſem Lande. 

Einer dieſer „Serenos“ rief eben ſeine Stunde 
aus — was beiläufig erwähnt, ein keineswegs ſehr 
nützliches Verfahren iſt, denn es ermahnt nur die 
Diebe, ſich aus dem Staube zu machen — als die⸗ 
ſer Mörder im Vorübergehen den Sereno ſeines ſchlech— 
ten Geſanges wegen verſpottete, einen Streit mit ihm 
anfing und ihn endlich wie ſeine anderen Opfer nie⸗ 
derſtreckte. Da aber dieſe Körperſchaft von Wächtern 
nicht mit ſich ſcherzen läßt, ſo wurde der Mörder 
endlich ergriffen, vor Gericht geſtellt und zum Tode 
verurtheilt. Er büßte ſeine Verbrechen auf ſehr grau: 
ſame Weiſe; denn wenn er auch eben nnr erſchoſſen 
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wurde, ſo vollzog man doch dieſe Strafe mit folcher 
Stümperhaftigkeit an ihm, daß er entſetzlich zu Lei: 
den hatte. 

Alle Verbrecher werden zum Tode durch die Ku⸗ 
gel verurtheilt, aber dieſe Strafe iſt eine ſehr un⸗ 
gleiche, da zuweilen der große Verbrecher ſehr ſchnell 
und leicht aus der Welt geht, während andere von 
geringerer Schuld, wie zum Beiſpiel politiſche Ver— 
brecher, manchmal lange furchtbare Qualen zu erdul⸗ 
den haben. Bei dem erwähnten Mörder ſtanden je— 
doch die Qualen, die er zu erdulden hatte, in einem 
merkwürdigen Verhältniß zu ſeinen Gräuelthaten. 
Die zur Erſchießung eines Verbrechers beſtimmte 
Soldatenabtheilung beſteht nur aus vier Mann. Dieſe 
feuern zwar nur aus ſehr geringer Entfernung auf 
den Verbrecher, der gewöhnlich auf einer „Banqueta“, 
oder kleinen Bank ſitzt, aber die Flinten ſind meiſten— 
theils ſo ſchlecht, die Soldaten ſo ungeſchickt in der 
Führung dieſer Waffen, daß häufig entſetzliche Dinge 
vorkommen. Wenn man dem armen Unglücklichen, 
wie es bei den meiſten europäiſchen Armeen Brauch 
iſt, eine Ladung von mindeſtens zwölf Kugeln geben 
wollte, ſo würde der Erfolg jedenfalls ein ſicherer 
ſein, aber man ſcheint in Chile einer ſolchen Sicher— 
heit kein Gewicht beizulegen und wenn eine Ladung 
ihren Zweck nicht vollſtändig erreicht hat, ſo wird 
das unglückliche Opfer wieder auf die Bank geſetzt 
und das Schießen wiederholt bis endlich alles vor— 
über iſt. In gegenwärtigem Falle hatte der Verur— 
theilte weit mehr auszuſtehen als irgend ein Opfer 
der eiſernen Herrſchaft des alten Ungeheuers Francia 
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von Paraguay, der, wenn er Jemand erſchießen ließ, 
aus bloßer Sparſamkeit nur eine einzige Patrone ge 
ſtattete, aber gleichzeitig jedesmal den Befehl gab, den 
Verbrecher mit dem Bajonette vollends zu 1 im 
Fall die Kugel ihr Ziel verfehlte. 

Ich ging am Tage, wo die Sinrichtung des 
Mörders ſtattfand, über den großen Platz in Sant⸗ 
iago und ſah eine Anzahl Soldaten, die hier im 
Viereck aufgeſtellt waren, deſſen eine Seite das Ge— 
fängniß bildete. In der Mitte dieſes Vierecks prangte 
ein ganz mit grober ſchwarzer Serſche bedeckter Eſel, 
in deſſen Nähe einige Mönche ſtanden. Auf meine 
Frage nach der Bedeutung dieſes ſeltſamen Schau- 
ſpiels, erfuhr ich, daß an dem erwähnten Mörder 
die Todesſtrafe vollzogen werden ſollte und daß er 
gleich erſcheinen würde. Er ſollte auf einer in der 
Nähe befindlichen Straße auf derſelben Stelle erſchoſ— 
ſen werden, wo er ſeine letzte Mordthat begangen hatte. 

Ich entſchloß mich, der Proceffion zu folgen, 
obgleich ich jeden Anblick der Qual und des Leidens 
ſelbſt an einem wilden grimmigen Thiere haſſe. Mir 
lag nur daran, zu ſehen, ob ein Böſewicht, der das 
Leben anderer ſo gering geſchätzt hatte, ſein eigenes 
Leben eben ſo gering ſchätzen würde. Ich kann nicht 
ſagen, daß dieß der Fall war. Der Verbrecher, der 
an Mordthaten Gefallen gefunden hatte, ſtarb als 
Memme; aber dieß entſchuldigt noch keineswegs die 
Stümperhaftigkeit, womit das Urtheil vollzogen wurde. 

Als die Glocke zwölf Uhr ſchlug, trat die Pro— 
ceſſion, die aus Mönchen von zwei verſchiedenen Or— 
den beſtand, aus der Thüre des Gefängniſſes; hinter 
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den Mönchen erſchien der Verbrecher und dann folgte 
die nur aus vier Mann beſtehende Soldatenabthei— 
lung, welche ihn erſchießen ſollte. Nachdem der Ver— 
brecher den Eſel beſtiegen hatte — es lag darin eine 
Erhöhung ſeiner Strafe, denn die meiſten Verbrecher 
werden in einem verſchloſſenen Wagen, in welchem 
auch die Beichtväter und Soldaten Platz nehmen, nach 
dem Richtplatz abgeführt — ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung, und mir fiel dabei auf, daß die Prieſter 
große Regenſchirme trugen, um ſich gegen die Strah— 
len der Sonne zu ſchützen, während der Verurtheilte 
eines ſolchen Schutzes entbehrte. | 

Als man die Stelle erreicht hatte, wo die letzte 
Mordthat verübt worden war, wurde die „Banqueta“ 
oder kleine Bank zum großen Entſetzen der Bewohner an 
ein Haus geſtellt und der Verbrecher von ſeinem Eſel ge— 
hoben. Er bebte und zitterte, wie ich es an einem Men— 
ſchen in ſeiner Lage noch nie bemerkt habe, ſtand eine 
Weile, den Troſt der Mönche empfangend, vor der Bank 
und erhielt dann den Befehl, ſich niederzuſetzen, wo— 
zu er jedoch des Beiſtandes bedurfte. 

Niemand kann wiſſen, wie er ſich befinden würde, 
wenn er in die Lage käme, hingerichtet oder erſchoſſen 
zu werden, aber ich muß geſtehen, daß mich als Ne— 
benmenſchen ein Gefühl der Scham anwandelte, als ich 
ſah, mit welcher nichtswürdigen Feigheit dieſer Ver— 
brecher, der noch obendrein das Leben ſeiner Mitmen— 
ſchen ſo wenig geachtet hatte, ſeinen Tod erwartete. 

Die Soldaten ſtellten ſich hierauf bis auf eine 
Entfernung von ungefähr drei Schritten vor die Bank 
und feuerten. Der Unglückliche fiel ziemlich ſchwer 
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getroffen von der Bank, war aber offenbar nicht tödt⸗ 
lich verwundet, denn er ſprach ſehr deutlich und flehte, 
daß man ihm verzeihen möchte. Er wurde wieder 
auf die Bank geſetzt; die Mönche hielten aufs neue 
das Crueifix an feine Lippen und traten dann wieder 
zurück. Bei dem zweiten Feuer entlud ſich nur eine 
einzige der elenden Flinten; dann wurde an den Stei⸗ 
nen herumgehämmert und neues Pulver aufgeſchüttet 
— kurz es wurde elf Mal gefeuert oder vielmehr der 
Verſuch zum Feuern gemacht, ehe die Sache been— 
digt war. 

Das Volk meinte, es ſei elf Mal auf den Ver⸗ 
brecher geſchoſſen worden, weil er elf Mordthaten be— 
gangen hätte, aber ich glaube kaum, daß ein Zehntel 
der Kugeln, die auf ihn abgefeuert wurden, edlere 
Körpertheile verletzt hatten. Die Erſchießung eines 
Verbrechers iſt hinſichtlich der letzten Qualen immer 
eine ſehr unſichere Sache und die Gerechtigkeit würde 
auch durch einen Strick und eine kurze Qual von 
einigen Seeunden zu befriedigen fein. Ein Soldat 
wird ſich für ein militäriſches Vergehen lieber dem 
Tod durch die Kugel unterwerfen, als wie ein Hund 
ſich hängen laſſen; aber im Allgemeinen iſt das Hän⸗ 
gen immer ein barmherzigerer Tod. 

Es würde jedem, der längere Zeit in Chile ge— 
lebt hat, vollkommen unmöglich ſein, innerhalb mäß⸗ 
iger Gränzen die Mordthaten aufzuzählen, von mel: 
chen er ſelber gehört hat und die unbeſtraft hinge— 
gangen und vergeſſen worden ſind. Die niedrigere 
Klaſſe der Eingebornen hat in einer Beziehung ſehr 
große Aehnlichkeit mit einer gewiſſen Klaſſe der ge⸗ 
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ringeren Irländer, die es für ihre Pflicht hält, jeden 
Mörder, mag ſein Verbrechen auch noch ſo gräßlich 
ſein, zu verbergen und zu ſchützen; aber wehe jedem 
Fremden, beſonders einem Proteſtanten, der ſich, 
wenn auch nur eines unfreiwilligen Mordes ſchuldig 
macht. Ich will hierzu eine Geſchichte mittheilen, die 
in dieſer Beziehung mehr beweiſen wird, als irgend 
ein anderer Beleg. Eine wohlverbürgte Thatſache 

wiegt immer hundert Beweiſe auf. i 

Ein nordamerikaniſcher Kapitain eines Kauffah⸗ 
rers hatte ſein Schiff in der Bai von Valparaiſo an— 
kern laſſen; er begab ſich hierauf an's Land und 
wurde augenblicklich von einem heftigen Fieber ergrif— 
fen, das ſich auf das Gehirn warf. Man ließ ihm 
häufig zur Ader und endlich ſchien das Delirium ihn 
verlaſſen zu haben und man glaubte, die Kriſis der 
Krankheit ſei überſtanden. Eines Abends jedoch, als 
gerade niemand bei ihm war, kehrte das Delirium 
plötzlich wieder; der Kranke ſprang aus dem Bette, 
kleidete ſich an und ſtürzte, mit einem großen Meſſer 
bewaffnet, auf die Straße hinaus, wo er jeden, der 
ihm begegnete, anfiel, zwei Menſchen tödtete und einen 
dritten gefährlich verwundete. Mau überwältigte ihn 
endlich; der Arzt ließ ihm auf's neue zur Ader und 
der Kranke verfiel in einen langen Schlaf, aus wel— 
chem er vollkommen blödſinnig erwachte. 

Sobald es die Umſtände erlaubten, brachte man 
den Unglücklichen in's Gefängniß, wo er vor Gericht 
geſtellt und ſchon nach wenigen Tagen zum Tode ver— 
urtheilt wurde. Da der amerikaniſche Conſul abwe— 
ſend war, ſo nahm ſich der engliſche der Sache an; 
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er that alles, was in feiner Macht Stand, um das 
Urtheil rückgängig zu machen und ſämmtliche engliſche 
und amerikaniſche Kaufleute machten zu demſelben 
Zwecke ihren ganzen Einfluß geltend. Es wurde an 
den oberſten Gerichtshof in Santiago appellirt; die 
Sache kam noch einmal zur Unterſuchung und der 
Arzt, der den Unglücklichen behandelt hatte, und mehre 
ſeiner Freunde bezeugten, daß er ſo wohl vor, als 
auch nach der That raſend geweſen und ſelbſt in die⸗ 
ſem Augenblicke blödſinnig ſei. | | 
Wird man es für möglich halten, daß man 
dieſes Zeugniß nicht annahm, daß man den Zeugen 
keinen Glauben ſchenkte, weil ſie nicht römiſche 
Katholiken waren und daß das Urtheil beſtätigt und 
ſeine Vollziehung anbefohlen wurde. Engländer wie 
Nordamerikaner zeigten ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr 
menſchenfreundlich, denn ſie ließen ſchnelle Pferde hin⸗ 
und hergehen, um einen Aufſchub zu erlangen und 
um Menſchlichkeit und Gerechtigkeit zu fordern; aber 
all ihre Bemühungen waren vergebens. 

Der Unglückliche wurde nach dem Ende des 
Hafendammes von Valparaiſo geführt, ohne daß er 
ſelber wußte, zu welchem Zwecke. Ich war 
nicht Zeuge dieſer Hinrichtung, aber ein Freund, der 
dabei geweſen war, erzählte mir, es ſei ein herzzer-⸗ 
reißender Anblick geweſen. Der arme Blodfinnige 
nagte auf dem Wege an einer Orange und brach, 
auf die Federbüſche der Soldaten deutend, in ein 
wahnſinniges Gelächter aus. Auf dem Richtplatze an— 
gelangt, wurde er auf die verhängnißvolle Banqueta 
geſetzt und erſchoſſen, obgleich die ganze Bevölkerung 
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über ſeinen Geiſteszuſtand unmöglich im Zweifel ſein 
konnte. — 

Der arme Mann hätte vielleicht wieder geneſen 
können — aber man ſchnitt ihm dieſe Möglichkeit ab 
und erſchoß ihn wie einen tollen Hund. | 

Ich für meinen Theil werde von der Freund: 
lichkeit, die mir in allen Lagen von Seiten der Chi: 
lenen zu Theil geworden iſt, jederzeit nur Rühmliches 
fagen, aber leugnen läßt es ſich nicht, daß die nie 
deren Klaſſen des Südens, was Ordnung und Sitt— 
lichkeit anlangt, mit denſelben Klaſſen in den nörd— 
lichen Theilen des Landes nicht zu vergleichen ſind. 
Die höheren Stände ſind ſich wee im ganzen 
ae Arge gleich. 


Zehnter Afpnit, 


Die eh Geiſtlichkeit. Ihre W 1 Ihre eee 
Indianiſcher Aberglaube. 


Die Geiſtlichkeit — die weltliche ſowohl als 


auch die Ordensgeiſtlichkeit — bildet einen wichtigen 


und weſentlichen Theil des chileniſchen Volkes, und 
würde dieſe Bedeutung ſchon vermöge der bloßen An— 
zahl beanſpruchen können, durch welche ſie in dieſem 
Lande vertreten iſt. Sie iſt im Beſitze einer bedeu— 


tenden Macht, die ſie nicht bloß durch ihre Stellung 


in der Nationalverſammlung, ſondern auch durch den 
nicht unbedeutenden Einfluß gewinnt, den ſie auf die 


— 


Gemüther des ganzen Volkes ausübt, und von welchem 


vielleicht nur diejenigen ausgenommen ſein dürften, 


welche „durch eine franzöſiſche Erziehung erleuchtet und 
aufgeklärt“ in die Heimat zurückgekehrt ſind. 


Es gibt verſchiedene Mönchs- und Nonnenorden, 


die in den ihnen zugehörigen verſchiedenen Klöſtern 
ihren Aufenthalt haben. | | 

Was die Nonnen anlangt, fd habe ich von ihnen 
nie etwas Nachtheiliges gehört. Möglich, daß fie ihre 
Zeit in Müßiggang hinbringen, das Leben, das der 
Allmächtige ihnen gegeben hat, unthätig vergeuden, ohne 
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auch nur eine einzige Pflicht gegen ihre Nebenmenſchen 
zu erfüllen, und daß ſie vielleicht ebenſo nutzlos ſind, 
als wären ſie nie geboren worden — ſo viel aber 
muß ich ihnen nachrühmen, daß mir, einige leichte 
Scherze über Nonnen und ihre Beichtväter ausgenom— 
men — nie ein Vorwurf gegen ihre ſittliche Auffüh— 
rung zu Ohren gekommen iſt. Leider läßt ſich von 
den feiſten trägen Kloſterbrüdern 1 ein Gleiches 
ſagen. 

Die zahlreichen Geſellſchaften dieſer Art werden 
genährt, gekleidet und beherbergt, ohne auch nur in 
irgend einer Beziehung das Geringſte zur Wohlfahrt 
des Volkes beizutragen. Ihr einziges ſichtbares Wir— 
ken — wenn man es Wirken nennen kann — beſteht 
darin, daß ſie dann und wann an einer Proeeſſion 
Theil nehmen. Sie entſpringen, wie auch die Welt— 
geiſtlichen, aus den niedrigſten Klaſſen und ſind daher 
ſehr unwiſſend, wenn ſie auch nicht ganz auf einer 
ſo niedrigen Stufe ſtehen, wie die Geiſtlichen in Central— 
Amerika. 

Was die Kirchſpiel-Pfarrer anlangt, die gleich 
den Mönchen zum Cölibat verurtheilt find, fo habe 
ich nie recht gewußt, wie es eigentlich mit ihnen ſteht, 
denn man findet in ihren Häuſern ſtets ein hübſches 
junges Weib, das immer als „meine Nichte“ vorge— 
ſtellt wird, und manchmal zwei bis drei Kinder, die 
ganz heimiſch in dem Hauſe herumlaufen, und im 
Geſpräche gewöhnlich als „Verwandte“ erwähnt wer— 
den, „die gekommen ſind, meine Nichte zu beſuchen.“ 
In drei oder vier Pfarrhäuſern, wo ich jährlich einige 
Male einſprach, fand ich merkwürdiger Weiſe immer 
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dieſelben „Nichten,“ und auch bieſelhen Kinder, „die bei 
der Nichte zu Beſuch waren.“ 


Ich muß jedoch geſtehen, daß ich von einigen Geiſt⸗ 
lichen, mit welchen ich näher bekannt war, oft ſehr freund⸗ 
lich behandelt worden bin, und einer von ihnen nahm 
mehrmals, nachdem er mir alles Glück auf Erden ge⸗ 
Enid: hatte, mit den Worten von mir Abſchied: 
„Wie Schade, daß Sie unvermeidlich der Verdammniß 
anheim fallen müſſen. 0 


Wenn die franzöſiſche Weltdame zur Zeit Lud⸗ 
wig des Vierzehnten erkannte, daß ſie dieſer Welt 
müde, oder daß die Welt vielmehr ihrer müde war, 
jo wurde fie gewöhnlich eine Betſchweſter, und tröſtete 
ſich durch die Strenge, womit ſie die Mängel und 
Fehler ihrer Nachbarn verdammte; ganz ähnlich ſcheint 
es ſich mit den erwähnten Pfarrern zu verhalten, denn 
ſie werden gewöhnlich ſehr unduldſam, wenn das Alter 
ſie allmählig den Nichtigkeiten des Lebens entzogen hat. 


Aber die Unduldſamkeit der chileniſchen Geiſtlich— 
keit iſt nicht ſchlimmer, als in irgend einer anderen 
dieſer Republiken ſpaniſchen Urſprungs. In Valpa⸗ 
raiſo gibt es einen Friedhof, wo ein Engländer ohne 
die mindeſte Beläſtigung begraben werden kann; in 
Santiago war es dagegen gefährlich, einem ſolchen Begräb— 
niſſe beizuwohnen. Einem Proteſtanten würden zwar die 
Geiſtlichen nirgend ein Plätzchen auf ihren Friedhöfen 
geftatten, was aber ihre Unduldſamkeit bei Begräb— 
niſſen im Allgemeinen anlangt, ſo werden ſie in die— 
ſer Beziehung von ihren Brüdern in Central-Amerika 
weit übertroffen. N 
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Einige Monate vor meiner Ankunft in letzterem 
Lande ſtarb in Leon ein proteſtantiſcher Irländer und 
während der entſeelte Körper in dem Hauſe meines 
Freundes lag, der mir die Sache erzählte, war dieſes 
Haus Tag und Nacht von einer durch die Prieſter 
angereizten und zum Theil von ihnen angeführten 
heulenden und tobenden Menge umlagert. Nur mit 
Mühe konnte der Todte um Mitternacht an einer 
wüſten öden Stätte begraben werden, und jene un— 
duldſame Geſellſchaft begleitete die kurze Ceremonie 
mit ihren Flüchen und Steinwürfen. 


Als ich O'Connells Rede an ein unwiſſendes 
reizbares Volk las, in welcher er ſagt, er könne mit 
ſeiner Wahrhaftigkeit dafür einſtehen, daß in keinem 
Lande der Welt von Seiten der Katholiken irgend 
eine Unduldſamkeit gegen Proteſtanten verübt werde, 
konnte ich den Wunſch nicht unterdrücken, daß es ihm 
vergönnt geweſen ſein möchte, dem Begräbniſſe ſeines 
armen Landsmannes beizuwohnen. 


Ich will hierbei gleich noch ein anderes Beiſpiel 
einſchalten, bloß um zu beweiſen, daß unſre achtbaren 
römiſch⸗katholiſchen Landsleute in England und Ir— 
land, wenn ſie ſolche Behauptungen hinſtellen, wie 
man ſie eben oft genug vernimmt, unmöglich von der 
Unduldſamkeit ihrer Glaubensgenoſſen in den einſt 
ſpaniſchen Beſitzungen unterrichtet ſein können. 

In dem ſchönen. „Cajon“ des Maypo, einer 
natürlichen Schlucht, welche ſeit tauſend und tauſend 
Jahren der theilweiſe ſchmelzende Schnee der Cordil— 
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leen ausgewaſchen hat, und an deren ſenkrechten „Ba⸗ 


rancas“ oder Uferwänden man erkennt, wo einſt der 
Fluß ſein Bette gehabt und wie dieſes Bette allmälig 
bedeutend tiefer geſunken iſt, liegt einer der drei über 
die Anden führenden Päſſe. Der Paß befindet ſich 
auf der linken Seite des Fluſſes, wenn man ſtrom⸗ 
aufwärts geht, und auf der anderen Seite, nicht weit 
von jenem furchtbaren „Paso de las animas““ wohnte 
ein reiner Indianer, der ſich durch ſeine Geſchicklich— 
keit in der Verfertigung von Laſſoſchlingen und allen 
anderen aus Thierhaut beſtehenden Gegenſtänden einen 
gewiſſen Ruf erworben hatte. Er lebte faſt fünf 
Meilen von jeder anderen menſchlichen Wohnung ent- 
fernt und die nächſte Kirche lag in dem früher er⸗ 
wähnten Dorfe, zwei Meilen von der nach Santiago 
gelegenen Seite der Hängebrücke. Trotz dieſer Ent— 
fernung ging er häufig nach dem Dorfe hinab, um 
der Meſſe beizuwohnen, durfte aber nie in die Kirche 
eintreten. Als Grund führte der „Cura“ oder Geiſt— 
liche an, der Mann hätte alte indianiſche abergläubige 
Gebräuche, und ohne Zweifel ſeine heidniſchen Götter; 
außerdem behauptete man aber auch noch, es könne 
Niemand ſeine Sprache verſtehen. Ich habe häufig 
lange mit ihm geplaudert, und es blieb mir von allem, 
was er ſagte, faſt nichts unverſtändlich, obgleich ich 
geſtehen muß, daß ſeine Sprache allerdings ein eigen— 
thümliches „Chabacano“ oder Patois war. 

Dieſer arme Mann verlor ſein Weib, und er 
wünſchte es auf dem Friedhöfe der Kirche begraben 
zu dürfen, wo man ihm ſo häufig den Zutritt ver— 
weigert hatte. Sein Geſuch wurde ſtrenge und hart 
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zurückgewieſen, obgleich er erklärte, daß er und ſeine 
Gattin gute Chriſten wären und daß man es ihm 
nicht zur Laſt legen könnte, wenn ſie ohne die Tröſtungen 
der Religion habe ſterben müſſen, da ſeine Hütte zu 
weit entfernt, er ſelber aber zu arm wäre, die Gebühren 
zu bezahlen. Er begrub hierauf ſeine Gattin ganz 
in der Nähe ſeiner Hütte, und eine Tochter, ſein ein— 
ziges Kind, mit welcher er in der tiefſten Armuth 
lebte, war von nun an ſeine einzige Geſellſchafterin. 
Es lag ein Zug in den wilden Religionsbegriffen 
dieſer Leute, der wahrhaft rührend war. Sie ver— 
einigten ſich wie gewöhulich zu ihren Mahlzeiten, die 
in der Regel aus ähnlichen Dingen beſtanden, wie ſie 
die Geier zu ihrer Nahrung wählen — aber jede 
Mahlzeit wurde, wie vor dem Tode der Gattin, in 
drei Theile getheilt und einer dieſer Theile auf das 
Grab gelegt. Jedenfalls verzehrten die Füchſe dieſes 
Opfer, aber der Indianer hatte nun einmal den Glau— 
ben, daß die Geiſter der Verſtorbenen, wenn dieſe 
nicht auf einem Kirchhofe begraben würden, ein gan— 
zes Jahr lang der Nahrung bedürften. 
Sechs Wochen nach der Mutter ſtarb auch die 
Tochter, und der Indianer forderte auch für dieſe eine 
Stätte auf dem Friedhofe, indem er ſich dießmal auf 
den Umſtand ſtützte, daß ſein Kind in der Dorfkirche 
die Taufe erhalten und an demſelben Orte geſtorben 
ſei, wo es das Licht der Welt erblickt habe. Aber 
er wurde abermals abgewieſen, und die Tochter fand 
ihre letzte Ruheſtätte dicht neben dem einſamen Grabe 
der Mutter. Der arme Mann mußte nun feine Mahl— 
| 115 
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zeit ſelber kochen, aber er vergaß in ſeinem Hunger 
nie die Anſprüche der Dahingeſchiedenen und ſetzte 
jedesmal auf jedes Grab den ihm gebührenden An- 
theil. Möge der gute Alte ſpäter feinen Lohn em- 
pfangen. i | 


Ich fuchte den armen Mann, nachdem ich ihn 
einmal aufgefunden hatte, häufig zu beſchäftigen; ſeine 
Laſſos waren ſehr ſchön geflochten, aber nicht ganz 
zuverläſſig, da er nie friſche Ochſenhäute erlangen 
konnte; ich ſelber lebte zu weit — faſt ſechshundert 
Meilen von ihm entfernt, als daß ich ihn hätte da⸗ 
mit verſehen können. | 


Hoffentlich werden obige Bemerkungen, wie ich 
noch einmal wiederholen muß, von meinen römiſch— 
katholiſchen Landsleuten nicht übel aufgenommen wer⸗ 
den; es lag mir nur daran, zu beweiſen, daß die— 
jenigen von ihnen, welche behaupten, daß von Seiten 
ihrer Glaubensgenoſſen in keinem Theile der Welt 
mit Unduldſamkeit verfahren werde, unmöglich von 
den Dingen wiſſen können, die in einigen Ländern 
leider nur zu häufig vorkommen. Gleich nach meiner An— 
kunft in Central-Amerika von einem gefährlichen Fie— 
ber aufs Krankenlager geworfen, belauſchte ich eines 
Abends eine nicht eben ſehr tröſtliche Berathung 
über den Ort, wo man mich begraben wollte“). Ich 
wußte, daß man mich — obgleich ich nach ſo kurzer 
Anweſenheit in dieſem Lande weder Freunde noch 
Feinde haben konnte — mit Geheul, mit Verwün— 


) S. „Wildes Leben in Central⸗Amerika,“ 1. Abſchnitt. 
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ſchungen und Steinwürfen zu meinem Kine Grabe 
begleitet haben würde. 

Ich könnte noch viele andere Beiſpiele dieſer 
Unduldſamkeit aufzählen, aber ich halte es für beſſer, 
von dieſem Gegenſtande ſo wenig als möglich zu 
ſagen, und es iſt mir wirklich lieb, daß gerade die— 
ſer Abſchnitt ſo kurz iſt. 


— — ͤ 66—ĩ u: 


Elſter Abſchnitt. 


Beſteuerung. Unredlichkeit engliſcher Manufacturiſten. Einfuhr⸗ 
und Ausfuhrſteuern. Chileniſches Klima. Einige gute Rathſchläge. 


Es iſt über Steuern und Beſteuerungsſyſteme 
ſchon viel geſchrieben und geſprochen worden und die 
Frage, ob das Volk durch directe oder indireete Be— 
ſteuerung am wenigſten gedrückt werde, hat ſchon man— 
nigfache Erörterung gefunden; jeder aber wird zugeben 
müſſen, daß ein Steuerſyſtem, welches die Staatsaus— 


gaben, die Koſten zur Erhaltung der Armee und der 


Flotte und zugleich auch die Zinſen der Nationalſchuld 
deckt, ohne daß es von den ärmeren und mittleren 
Klaſſen gefühlt wird, jedenfalls das weiſeſte und Pi: 
triotiſchſte ſei. 

Es werden, wie ich überzeugt bin, viele Leute 
behaupten, daß die Chilenen, indem ſie Einfuhr und 
metalliſche Ausfuhr beſteuern, ſich ſelber nur ſchaden 
könnten; aber die Chilenen können dreiſt antworten: 
„Wir haben unſer Syſtem geprüft und es iſt zweck— 
mäßig; wir decken unſere Verbindlichkeiten und der 
Arme oder auch ſelbſt der Wohlhabendere trägt nicht 
einen Heller dazu bei — oder er thut dieß wenig— 
ſtens nur auf fo indirecte Weiſe, daß er es kaum 
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bemerkt!“ Was den Ausfuhrzoll für metalliſche Erze 
oder Metalle anlangt, ſo ſagen die Chilenen wieder— 
um: „Wir bezahlen nicht, ſondern die Fremden!“ Und 
ſo iſt es auch. 

Vor der Zeit des Don Diego Portalis wurde 
hinſichtlich der Staatseinkünfte von Chile in eben ſo 
unverantwortlicher Weiſe verfügt, wie dieß ſeit den 
letzten fünfzehn Jahren und wohl ſeit noch längerer 
Zeit in Spanien der Fall geweſen iſt. Es folgte 
eine Revolution nach der anderen, ein Präſident nach 
dem anderen; das ganze Land befand ſich in einem 
Zuſtande der peinlichſten Aufregung und Felnignl, 
Jede neue zur Macht gelangende Ae verwarf die 
Verbindlichkeiten ihrer Vorgänger, die kurz vorher eut— 
weder vertrieben oder erſchoſſen worden waren; aber 
nach der Präſidentſchaft der Generale Pinto und Prieto 
konnten Unterſchleife nicht mehr ſtattfinden. 

Vorher hatten ſich viele Leute, deren Händen 
die Nationaleinkünfte anvertraut waren, wie Donna 
Chriſtine von Spanien und ihre Anhänger aus dem 
Staatsſeckel unermeßliche Reichthümer angeeignet; als 
aber Portalis Miniſter wurde, hörten all' dieſe Un— 
terſchleife, die jetzt noch in jeder anderen Republik 
ſpaniſchen Urſprungs vorkommen, augenblicklich auf. 

Man muß es Chile zum Ruhme nachſagen, daß 
es ſich dem niederträchtigen Syſteme der Nichtanerken— 
nung oder Abläugnung beſtehender Verbindlichkeiten 
nie auch nur hindeutungsweiſe genähert hat. Es ſagte 
in ſeiner Bedrängniß ſtets, daß es zu zahlen wünſche, 
aber nicht im Stande ſei zu zahlen; und ſobald es 
zu zahlen vermochte, zahlte es auch wirklich. Unſeren 
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Kapitaliſten gilt es als ficherer Beweis von der Recht: 
lichkeit der chileniſchen Regierung, daß die fremde An⸗ 
leihe an der Stockbörſe mit Pari notirt iſt. | 

Es gereicht den Chilenen zum Ruhme, daß fie 
ihr Verſprechen, zu zahlen, ſobald ſie es im Stande 
ſein würden, ehrlich gelöſt haben und ſie unterſcheiden 
ſich in dieſer Beziehung ſehr zu ihrem Vortheil von 
den ſpaniſchen Schuldnern und den Schunnern der 
, Staaten. 

In Bezug auf die Letzteren erzählte mir vor 
Kurzem ein Mann aus New-York im Laufe des Ge: 
ſprächs, daß ſämmtliche nördliche Staaten ſich ſehr ge 
demüthigt fühlten, mit denjenigen ihrer Landsleute in 
eine Klaſſe geſtellt zu werden, die ihre Schulden an- 
zuerkennen ſich weigerten — daß fie ſich ſchämen müß⸗ 
ten, wenn ſie in Geſellſchaft von Familien ſprechen 
hörten, welche durch ihr Vertrauen auf anglo-ame⸗ 
rikaniſche Ehrlichkeit in Noth und Elend gerathen wi: 
ren. Aber er ſagte auch, daß die Zeit hoffenlich nicht 
mehr fern ſei, wo die Nation ſich erheben und auf 
eine Anerkennung ihrer Schulden dringen werde. Es 
würde mir leid thun, von der gerechten Entrüſtung 
dieſes Herrn über das Benehmen einiger ſeiner Lands⸗ 
leute hier noch mehr mitzutheilen, aber ich bin feſt 
überzeugt, daß ſich in den Vereinigten Staaten ein 
Gefühl, ein zunehmendes Gefühl regt, das ſich belei— 
digt fühlt, wenn diejenigen Staaten, die ihre Schul: 
den anerkennen, mit denjenigen in eine Klaſſe gewor: 
fen werden, die über ihre Verbindlichkeiten lachen. 

Die Art und Weiſe, in welcher das Beſteue— 
rungsſyſtem ausgeführt wird, ſo daß alle Verpflich— 
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tungen und Verbindlichkeiten gedeckt werden können, 
ohne daß dem Volke auch nur der geringſte Druck 
auferlegt zu werden braucht, verdient jedenfalls einiger 
Beachtung; denn in Chile iſt niemand verpflichtet, ct 
was zur Staatskaſſe beizuſteuern, wenn er nicht durch 
den Einkauf fremder Waaren, durch den Beſitz eines 
Kramladens oder durch den Verbrauch von Regie— 
rungstabak — welcher übrigens durch einen beſſeren 
über die Anden eingeſchmuggelten Tabak hinreichend 
erſetzt wird — freiwillig dazu beiträgt. 

Chile's Staatseinkünfte haben folgende Quellen: 
die Einfuhrſteuer für fremde Waaren, die Ausfuhr: 
ſteuer für Metalle und metalliſche Erze, das ſoge— 
nannte „Eſtaneo“ oder Tabakmonopol und die auf 
die Inhaber öffentlicher Kaufläden oder Waarenhäu— 
ſer gelegten Abgaben. 

Ich habe während eines vierjährigen Aufent⸗ 
halts im Lande nie einen Pfennig als Abgabe bezahlt, 
obgleich ich gewöhnlich zwanzig bis dreißig Pferde 
für mich und meine Diener hielt; die einzige Steuer, 
die ich je bezahlt habe, beſtand eben nur in dem Aus— 
fuhrzolle für Erz aus meinem Bergwerke. Man mag 
behaupten, daß Mauthſteuern in den meiſten Fällen 
eben nur auf den inländiſchen Verbraucher fallen; dieß 
iſt allerdings vielleicht der Fall, aber ſie werden 
nicht gefühlt. Bei Baumwollen- oder Leinenzeu— 
chen zum Beiſpiel richtet ſich die Steuer nach der 
Feinheit des Stoffes — nach den auf eine Quadrat: 
Elle gehenden Fäden — und für gröbere Artikel die— 
ſer Art iſt die Steuer ſehr unbedeutend. Der Arme 
erhält daher ſeinen Kaliko oder ſeine Leinwand ſehr 
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billig und die feineren Waaren, die mit einer höheren 
Steuer belegt ſind, werden von ſolchen Leuten gekauft, 
bei welchen es wenig darauf ankommt, ob ſie die Elle 
von den Stoffen zu ihren Kleidern oder Hemden um 
einige Pfennige theurer oder billiger bezahlen. Ich 
muß jedoch bei dieſer Gelegenheit beiläufig erwähnen, 
daß in billigeren Waaren die Nordamerikaner die Eng— 
länder gänzlich vom Markte verdrängt haben; es gibt 
kaum einen ſüdamerikaniſchen Guaſſo, der eine Elle 
engliſchen Kaliko kaufen wird, wenn er nordamerika⸗ 
niſches, nur halbgebleichtes „Crudo“ erhalten kann. 
Er ſagt, gutes Weizenmehl ſei in ſeinem eigenen 
Lande billig genug und er habe keine Luſt, ſolches 
zu kaufen, um ſich Hemden daraus zu machen. Ich 
habe in der That engliſche Leinen- und Kalikoſtoffe 
geſehen, die anfänglich ſehr ſchön, wenn auch etwas 
glänzend ausſahen, aber ſobald ſie im Waſſer gewe— 
ſen und etwas ausgewaſchen waren, vollſtändig das 
Anſehen eines Siebbodens erhielten. Die Zwiſchen— 
räume waren bloß mit Mehl und Stärke ausgefüllt, 
durch welche das Waſſer, in welches man die 3 
gelegt hatte, gefärbt wurde. 

Ich habe dieſelbe traurige eee in 
verſchiedenen anderen Theilen Amerika's gemacht. In 
Central⸗Amerika baten mich einſt einige Indianer, nach 
der Küſte zu ſenden und einige Leinwand holen zu 
laſſen; ich erfüllte ihren Wunſch und bezahlte die 
Waare ziemlich theuer, denn ich wollte ihnen ein Ge— 
ſchenk damit machen; als ſie aber anlangte, ſah ſie 
ganz ſo aus wie der offene Stoff, auf welchen die 
Frauen zu ſticken pflegen. Sie war unterwegs in 
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einen Fluß gefallen und es war ungefähr eine Stunde 
vergangen, ehe man ſie wieder hatte herausfiſchen kön— 
nen; aber dieſe Stunde hatte genügt, die Stärke hin— 
wegzunehmen. 

All' dieſe Waaren trugen ohne Zweifel fälſchlich 
die Namen ſehr achtbarer Häuſer in Lancaſhire und 
Betrügereien dieſer Art haben die Engländer in 
ſolchen Waaren zu Gunſten belgiſcher und deutſcher 
Produete von dem amerikaniſchen Markte verdrängt. 
Ich habe ein Stück engliſchen blauen Zeuches geſehen, 
das bei geringer Anſpannung in Stücke zerriß und 
dabei einen gewaltigen Staub machte. Nun das ſind 
allerdings Betrügereien, die ein ungünſtiges Licht auf 
den engliſchen Charakter werfen, der ſich im Handel 
einen ſo guten Namen erworben hat, und es wäre 
den achtbaren Handelshäuſern, deren Stempel hierbei 
gemißbraucht wird, ernſtlich anzurathen, die Betrüger 
ſtreug verfolgen und beſtrafen zu laſſen. 

Aber kehren wir jetzt wieder zu unſrem Gegen— 
ſtande zurück. Die Einfuhrſteuer an der Mauth gibt 
einen bedeutenden und ſicheren Gewinn. 

Den nächſten Poſten in dem Haben des ſtaat⸗ 
lichen Bilanzkontos bilden die Ausfuhrzölle nicht blos 
für Gold und Silber, ſondern auch für Kupfer und 
ſelbſt rohe Kupfererze. Ich habe manchmal gemurrt, 
wenn ich für letztere eine ziemlich anſehnliche Summe 
bezahlen mußte, fand aber bei reiflicherer Ueberlegung, 
daß die Regierung vollkommen Recht hatte. Es war 
der Fremde, der die Steuern bezahlte und der Staats— 
ſchatz empfing ſie. Die erwähnte Steuer für Kupfer— 
erze iſt nicht ſo bedeutend, daß ſie für den Ausführer 


drückend werden könnte, trägt aber dennoch einen ſehr 
anſehnlichen Theil zu den Staatsmitteln bei. 

Die Steuer für Gold und Silber wird meiſten⸗ 
theils umgangen, da man die koſtbaren Metalle ge: 
wöhnlich hinter dem Rücken der Mauthbeamten an 
Bord ſchafft. Kupfer und Kupfererze werden jedoch 
jederzeit regelmäßig gewogen und verzollt und dieſe 
Steuer wird größtentheils von Engländern bezahlt. 

Eine andere Einnahme der Staatskaſſe entſpringt 
aus der Abgabe, welche Kaufleute, Inhaber von Vor⸗ 
rathshäuſern und Beſitzer verſchiedener Klaſſen von 
Kramläden für ihre Coneeſſion entrichten müſſen und 
ohne welche ſie ihr Gewerbe nicht betreiben dürfen. 

Dieſe Abgabe hat denſelben Erfolg wie bei uns 
die Aeeciſe, aber fie erfordert zu ihrer Erhebung keine 
Schaar von Beamten oder eine zuſammengeſetzte Ma⸗ 


ſchinerie; einige Aufſeher genügen für das ganze Land. 


Alle Großhändler ſind Fremde und größtentheils 
Engländer und dieſe bezahlen für ihre Coneeſſion die 
höchſte Steuer. Kleinkrämer bezahlen eine gerin⸗ 
gere Abgabe. Es gab während meiner Anweſenheit 
in Santiago unter den dortigen Kleinkrämern nicht 
einen einzigen Engländer, einen engliſchen Uhrmacher 
und Juwelier ausgenommen; wohl aber gab es einige 
Franzoſen, die ſich als Haarkünſtler, Paſtetenbäcker 
und mit anderen unbedeutenden Gewerben hier nie- 
dergelaſſen hatten. Sie bezahlen alle ihre Abgabe und 
dieſe Abgabe erſpart alle Inquiſition unſerer Aceiſe. 

Eigentliche direete Abgaben ſind unbekannt und 
es wäre wohl hart, wenn man einem Bettler eine 
Pferdeſteuer abfordern wollte, der — wie ich oft ge— 
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ſehen habe — herumreitet, um die Mildthätigkeit in 
Anſpruch zu nehmen. 

Die erwähnten Steuern bilden in Verbindung mit 
der Hafenſteuer die Hauptquellen der Staatseinkünfte. 
Wenn ein Miniſter bei der Vertheilung des von je— 
dem einzelnen zu tragenden Antheils der allgemeinen 
Laſt das Glück und die Zufriedenheit ſeines eigenen 
Volkes im Auge behalten will, ſo kann es wohl kaum 
ein weiſeres Syſtem für ihn geben als das chileniſche. 

Man ſieht in Chile nur wenig Bettler. Der 
Arme erhält ſein nordamerikaniſches „Crudo“ ſehr 
billig und die an der Mauth dafür erlegte Steuer iſt 
die einzige Abgabe, die er zahlt. Der Landbeſitzer 
oder Gutseigener kauft einen etwas koſtſpieligeren Ar: 
tikel — feinere Leinwand für ſich ſelber und guten 
Mancheſter⸗Kattun für ſeine Frau; die am Zollhauſe 
erlegte Steuer iſt die einzige Abgabe, die er für das 
ganze Jahr zu den Staatsausgaben beiträgt. 
ne Die höheren Klaſſen kaufen werthvollere Waa— 
ren und da ſich die Steuer nach dem Werthe richtet, 
ſo tragen diejenigen Leute, die ſolche Gegenſtände 
kaufen, nach Verhältniß um ſo viel mehr zu den 
Einkünften des Staates bei; aber niemand von den 
erwähnten Klaſſen hat es nöthig, einen Heller zu 
ſteuern, wenn es ihm nicht beliebt. Wenn man ſeine 
Hemden und Kleider ſelber fertigen oder von inlän— 
diſchen Stoffen im Lande fertigen laſſen wollte, ſo 
würden die reichſten Leute in ihrem ganzen Leben 
nicht eine einzige Abgabe zu bezahlen haben. 

Die Beſteuerung iſt mit einem Worte von der 
Art, daß ſie nicht gefühlt wird. Der Fremde bezahlt 
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faſt alles allein und die Chilenen bezahlen das Uebrige 
je nach Verhältniß der Gegenſtände, die ſie kaufen, 
ſo daß jeder gewiſſermaßen ſich ſelber nach Belieben 
beſteuert. | 

Obige Bemerkungen mögen immerhin mit den in 
unſerer neuen Nationalbconomie niedergelegten Grund: 
ſätzen nicht ganz übereinſtimmen, aber es gibt gewiß 
von Arauco bis zur Wüſte Atacama keinen Chilenen, 
der eine Umänderung dieſes Steuerſyſtems wünſchen 
würde, und ein ſolcher Wunſch wäre auch in der 
That eine Thorheit. „England lieh uns Geld und 
England bezahlt die Zinſen dafür.“ Das iſt die all 
gemeine Anſicht und ſie iſt ohne Zweifel ſehr richtig, 
denn ich kenne Leute, die eine jährliche Einnahme 
von vierzig bis fünfzig tauſend Dollars haben, aber 
nur Haken ausländiſche Stoffe tragen und daher Jahr 
aus Jahr ein keine Steuer bezahlen. 0 | 

Hiermit will ich von Chile Abfchied nehmen und 
den Leſer, wenn er ſonſt ſich geneigt fühlt, mich noch 
zu begleiten, weiter nordwärts durch jene Länder füh—⸗ 
ren, welche Central-Amerika von Chile trennen. 

Nur zum Schluß noch einige Rathſchläge für 
diejenigen, die Chile bereiſen wollen. 

Das chileniſche Klima iſt der engliſchen Natur 
ganz beſonders zuſagend, aber nicht viele Jahre nach 
einander, weil die Luft zu trocken und eine wohlthä— 
tige Ausdünſtung ſehr erſchwert iſt. Vielleicht hat 
noch nie ein Fremder in Chile ſchwerere Arbeit und 
größere Anſtrengungen zu Fuß und zu Pferde unter— 
nommen als ich und dennoch bin ich während der 
vier Jahre, die ich in dieſem Lande verlebt habe, nie 
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ernſtlich krank geweſen, wenn mich auch dann und 
wann ein Hufſchlag von einem Pferde oder eine Ver— 
renkung für kurze Zeit auf's Lager warf. Aber es 
gibt kein Land, wo der Reiſende ſo grauſam von 
der Sonne verbrannt wird wie in Chile; denn wenn 
er ſich auf der Reiſe oder auf der Jagd auch müh— 
ſam und unter einer brennenden Sonne einen ſteilen 
Berg hinaufſchleppt, fo will es ihm doch kaum ge 
lingen, in einen wohlthätigen Schweiß zu gerathen, 
der ihn augenblicklich abkühlen würde, und die Folge 
davon iſt, daß die Sonne, indem ſie auf die von der 
trocknen Luft ausgetrocknete Haut brennt, die entblöß— 
ten Theile vollkommen verſengt und die Haut von 
Geſicht und Händen förmlich abſchält. 

Obgleich ich in Ländern, wo der Thermometer 
einen weit höheren Wärmegrad zeigt, oft genug dem 
ganzen Einfluße der Sonne ausgeſetzt geweſen bin, ſo 
war doch in Folge der Feuchtigkeit der Luft, welche 
die Hautfeuchtigkeit unterſtützt, dieſe Hitze nicht halb 
ſo fühlbar wie in Chile. 

Ein in Chile lebender Europäer ſollte aller fünf 
oder vier Jahre, bloß der Luftveränderung wegen, 
eine Reiſe nach Europa oder nach einem anderen 
Lande unternehmen, wenn eine ſolche Reiſe auch nur 
von kurzer Dauer und ein Uebergang von einem 
guten Klima zu einem ſchlechteren wäre; denn hier 
iſt jede Veränderung beſſer als Teekanne derſelbe 
Zuſtand. 

Ich würde jedem meiner Landsleute, der Chile 
zu beſuchen gedenkt, den Rath geben, ſich mit einem 
guten engliſchen Sattel zu verſehen, der für ein un— 
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gefähr vierzehn Hand hohes Pferd paßt; dieſer Sat- 
tel wird ſich in manchen Fällen als ſehr nützlich be— 
währen, aber ich möchte gleichzeitig auch rathen, ihn 
nur ſehr ſelten zu benutzen. 


kan gewöhne ſich an chileniſche Sättel und Ge— 
biſſe, ſowie an den ganzen Gebrauch des Landes und 
richte ſich, wenn man von großen Städten entfernt 
lebt, ganz nach den Bräuchen der Landbewohner. 
Ebenſo rathſam iſt es, ſich mit einer guten Doppel⸗ 
flinte zu bewaffnen und hat man die Abſicht, im Lande 
herum zu wandern, ſo werden zuweilen auch ein Paar 
Halfter- und ein Paar Taſchenpiſtolen von großem Nutzen 
fein. Man erwarte aus der Hand eines Pferdehändlers 
in Valparaiſo nie gute Pferde, ſondern übertrage den 
Einkauf von Pferden einem Freunde, auf deſſen Ir: 
theil man ſich verlaſſen kann und der in dem Innern 
des Landes bekannt iſt; er wird für den halben Preis 
ſtatt ſchlechter Kracken wirklich gute Pferde kaufen. Es 
iſt weit vortheilhafter, wenn man für eine Reiſe die 
nöthigen Pferde nicht miethet, ſondern kauft, denn 
man kann ſie, wenn man nicht gerade einen ſchlechten 
Kauf gemacht hat, faſt für denſelben Preis wieder 
verkaufen. Ich hätte meine eignen Pferde jederzeit 
für das Doppelte des Preiſes wieder verkaufen kön- 
nen, den ich dafür bezahlt hatte. | 


Ferner rathe ich dem Reiſenden, immer auf eine 
gute Bewaffnung zu halten, aber nicht damit zu prahlen. 
Ich ritt eines Abends ſehr ſpät mit einem Freunde 
durch eine ſehr wilde Gegend und er lachte mich aus, 
weil ich immer nur vollſtändig bewaffnet reiſte, mußte 
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aber ſchon eine halbe Stunde ſpäter ſchmerzlich bekla— 
gen, nicht dieſelbe Vorſicht gebraucht zu haben. 

Auch gibt es einige Gegenſtände, vor welchen 
ſich der Reiſende zu hüten hat und zu dieſen gehört 
der ſogenannte „Litre“, ein Baum, unter welchem 
man nicht ſchlafen, ja den man ſelbſt nicht einmal 
berühren darf. 

Es gibt viele Leute, auf welche der „Litre“ 
nicht den mindeſten Eindruck macht; bei den meiſten 
Menſchen aber hat er eine ſehr emprrnintiche Wirkung; 
Kopf und andere Theile ſchwellen an, die Augen 
ſchließen ſich feſt, das Jucken am ganzen Körper iſt 
unerträglich und die Krankheit dauert ungefähr fünf 
bis ſechs Tage. 

Ich ſelber habe die Einwirkung dieſes Baumes 
drei Mal empfunden — das erſte Mal, als ich bei 
der Verfolgung eines Pferdes mitten durch eine große 
Gruppe ſolcher Bäume ritt, — das zweite Mal, als 
ich auf einer Reiſe mit einem Manne, auf welchen 
der „Litre“ nie einen Einfluß übte, unter einem ſolchen 
Baume mein Mittagsmahl einnahm, und das dritte 
Mal erfolgte die ſchmerzhafte Anſteckung, nachdem ich 
ungefähr eine halbe Stunde an einem Pfahle gelehnt 
hatte, der, wie ich zu ſpät erfuhr, von einem friſchen 
Litre-Baume herſtammte. | 

Da das Holz dieſes Baumes zum Brennen in 
Schmelzöfen ganz beſonders bevorzugt wird, ſo wird 
er von den Holzfällern eifrig geſucht, aber die armen 
Leute haben leider viel auszuſtehen, ehe ſie ſich an 
das Gift gewöhnen. Manche Menſchen lernen den 
nachtheiligen Einfluß des „Litre“ nie überwinden, 

Byam, Wanderungen. 12 
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während andere gleich vom Anfange dagegen unem⸗ 
pfindlich ſind; der Reiſende aber möge dieſem Baume 
auf alle Fälle ſo viel als möglich fern bleiben. 
Endlich und ſchließlich will ich den Reiſenden 
noch darauf aufmerkſam machen, daß die richtige Wahl 
des Dieners oder der Diener, die ihn begleiten ſol— 
len, für einen Fremden keine leichte Aufgabe iſt, und 
daß es in dieſer Beziehung weit rathſamer, ſich auf 
einen achtbaren Bekannten als auf das fahne Ache 
zu verlaſſen. 
N Ich war in Chile und in jedem aka bon 
mir befuchten Theile Amerika's Hinfichtlich meiner Dienſt— 
leute ſehr glücklich. Während eines ſechsjährigen Auf⸗ 
enthalts in Amerika habe ich nur einen einzigen Die— 
ner weggeſchickt, und dieſer einzige wollte ſchlechter— 
dings nicht gehen. Nachdem er eine Woche lang hun: 
gernd und darbend vor der Thüre gelegen hatte, war 


ich völlig beſiegt und ſetzte ihn wieder in ſein früheres 


Amt als „Major omnibus“ ein. Ich erfuhr, daß 
ſein Sohn, der in meinen Dienſten geblieben war, 
ſeine Ration mit ihm getheilt hatte. 

Die armen Menſchen waren mir mit großer 
Anhänglichkeit zugethan, leider aber erhielt ich, bald 
nachdem ich meinen erſten“ Landungsplatz erreicht hatte, 
die Nachricht, daß beide vierzehn Tage Wen meiner 
Abreiſe geſtorben ſeien. 

Der Sohn war, als er zu mir kam, ſo jung 
und klein, daß man ihn auf's Pferd heben mußte, 
aber er war trefflich dazu geeignet, dem Zuge voran: 
zureiten und die „Madrina“ zu führen. Er hatte 
ſeine Kindheit in den ungeheuren Pampas jenſeit Men: 
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doza verlebt und war faſt ein vollſtändiger kleiner 
Wilder, als er zu mir kam. Sein Vater bat mich, 
ihn auf mein Beſitzthum bringen zu dürfen und ſen— 
dete jemand über die Anden, um ihn holen zu laſſen. 
Er ſelber konnte es nicht wagen, ſich dorthin zu be— 
geben, denn er hatte, wie er ſagte, mit den dortigen 
Behörden einen Streit gehabt, der, wie ich glaube, 
in einiger Berührung mit einem Pferdediebſtahl ſtand. 
Nach ſeiner Behauptung hatte das ganze Vergehen 
in einem reinen Tauſche beſtanden; fein eigenes Pferd 
war erſchöpft geweſen, er hatte daher ein anderes ge— 
nommen und dafür das ſeinige zurückgelaſſen. Auf 
meine Frage, welches das beſſere Pferd geweſen ſei, 
antwortete er: „Ei nun, Patron, ein friſches Pferd 
iſt jederzeit beſſer als ein erſchöpftes“. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Republik Peru. 


Callao. Lima. Früchte. Nationalſchuld. Chileniſche Verrätherei. 
Sklaverei und Republikanismus. Stiergefechte. Santa Cruz. 
Charakter der Peruaner. 


Es gibt für manche Menſchen, und ich geſtehe, 
zu dieſen gehöre auch ich, keinen höheren und ſüßeren 
Genuß, als unter einem angenehmen Klima in einer 
guten behaglichen Jacht an einer * Küſte dahin 
ſegeln zu können. 

Eine ſanfte See, ein 1 günſtiger Wind, 
ein das Hinterdeck bedeckendes Zeltdach, das die Son— 
nenſtrahlen, nicht aber den kühlenden Windhauch ab— 
hält, weiße reinliche Verdecke, ein anziehendes Buch, 
eine Skizzenmappe und für diejenigen, die es lieben, 
eine wohlriechende Cigarre dürften das Bild des er— 
wähnten ſüßen Genuſſes vervollſtändigen. 

Sollte irgend einer meiner Leſer bei weſtlichem 
Winde und ruhiger See die Fahrt von Gibraltar 
nach Cape de Gata zurückgelegt haben, ſo kann er 
ſich einen Begriff von einer Fahrt an der weſtlichen 
Küſte von Amerika machen. Auf beiden Fahrten iſt 


— 
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die Ausſicht auf der Landſeite durch hohe ſchneebedeckte 
Gebirge begränzt und obgleich die „Sierra Nevada“ 
in Spanien nicht im Entfernteſten mit den Anden 
verglichen werden kann, ſo iſt doch die Küſte Spa— 
niens ſelber durch die vielen kleinen Häfen und die 
zahlreichen maleriſchen lateiniſchen Segel, welche in 
der Nähe der Küſte überall auf dem Meere ſchwim— 
men, weit intereſſanter als die Küſte Amerika's. 


Die weſtliche Küſte von Amerika hat wenig Hä— 
fen und dieſe wenigen liegen weit von einander ent— 
fernt; Häuſer oder ſelbſt Hütten ſind ſeltene Erſchei— 
nungen und Fiſcherdörfer kennt man nicht, da Nie— 
mand vorhanden iſt, der die gefangenen Fiſche kaufen 
würde. Selbſt ein Segel ſieht man nur ſelten, da 
alle ſüdwärts fahrende Fahrzeuge weit weſtwärts in 
See gehen. Mit Ausnahme einiger Tage, wo ein 
nördlicher Wind weht, herrſcht an dieſer Küſte faſt 
das ganze Jahr hindurch nur ein leiſer Südwind, 
der mit ſanftem ruhigen Waſſer vereinigt iſt. Die 
Cordilleren bieten auf dieſer Fahrt einen großartigen 
Anblick dar, beſonders wenn die Sonne über ihnen 
emporſteigt und die Gipfel mit goldenem, ſilbernem 
oder roſenrothem Glanze übergießt, oder wenn dieſe 
Gipfel des Abends, nachdem die Sonne den ſtaunen— 
den Zuſchauern auf dem Verdecke bereits ſeit einigen 
Minuten entſchwunden iſt, noch immer im eigenthüm— 
lichſten prächtigſten Farbenſchmucke prangen. 


Solche Genüſſe, vereinigt mit der nöthigen Be— 
quemlichkeit, mit gutem Tiſch und guter Geſellſchaft 
machen eine Reiſe dieſer Art zu einer wahrhaft ange— 
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nehmen Jachtfahrt, die noch überdieß den Vorzug 
hat, daß ſie mit einem gewiſſen Ziele vereinigt iſt. 

Niemand kann ein größerer Liebhaber ſolcher 
Jachtfahrten ſein als ich, aber ſie müſſen einen Zweck, 
ein Ziel haben, denn in See zu gehen, bloß um plan⸗ 
los und zwecklos herum zu ſegeln, is mir von jeher 
unerträglich geweſen. 

Callao iſt, wie jedermann weiß, der Seehafen 
von Lima, der von dieſer Stadt ungefähr ſechs Mei— 
len entfernt, aber für ſich ſelber wieder eine große 
Stadt iſt, in welcher es viele im Beſitze fremder Kauf: 
leute befindliche Magazine und Waarenlager gibt. 
Der Ankergrund iſt gut und die Bai wird ſelten von 
Stürmen geſtört. Als alter Soldat nahm ich die alte 
Veſte Callao in Augenſchein, die unter Rodils Befehl 
während des Unabhängigkeitskrieges eine zweijährige 
Belagerung aushielt. Ich hatte in Chile ſo viel von 
dieſer Veſte reden hören, daß ich wirklich begierig 
war, dieſes pernaniſche Gibraltar kennen zu lernen. 
Das Innere war mir leider nicht zugänglich und ich 
mußte meine ENG auf einen Theil der Außen— 
ſeite beſchränken, da eine Wache mich ziemlich bedeut— 
ſam ermahnte, mich fern zu halten. 

Das Ergebniß meiner Beobachtungen war die 
Ueberzeugung, daß ein ſehr kleines aber in der Be— 
lagerungskunſt geübtes Heer die Veſte in einer Woche 
oder vielleicht in zwei Tagen ſtatt in zwei Jahren 
genommen haben würde. Dieß war meine Anſicht 
von einer Veſtung, auf welche Peru ſo ſtolz war. 

Rodil verdiente jedoch für die Hartnäckigkeit, wo— 
mit er ſich vertheidigte, alle Anerkennung „denn er 
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hatte nicht nur gegen alle Bedrängniſſe einer ſtrengen 
Belagerung, ſondern auch gegen Verrath und Unge— 
horſam innerhalb der Veſtung zu kämpfen und nur 
durch ſeine Entſchiedenheit und Strenge, die er durch 
manches blutige Beiſpiel aufrecht erhalten mußte, ge— 
lang es ihm, feine Macht zu behaupten. Ein Anglo⸗ 
Chilene, der einige Zeit im peruaniſchen Heere ge— 
dient hatte, theilte mir einige intereſſante Einzelheiten 
über die in der Veſtung vorgekommenen Verſchwö— 
rungen mit und ich will eine dieſer Erzählungen hier 
einſchalten. 

General Rodil hegte einen faſt zur Gewißheit 
gewordenen Verdacht, daß einer ſeiner Adjutanten ge 
gen ihn ſich verſchworen habe. Er rief ihn in ſein 
Gemach, verſiegelte einen Brief, den er eben geſchrie— 
ben hatte und übergab ihn dem Offizier mit der Wei: 
ſung, ihn dem Hauptmanne zu überbringen, der die 
Hauptwache befehligte. Der Adjutant verbeugte ſich 
und ging davon; aber er hatte in der Miene und 
dem Benehmen des Generals etwas bemerkt, das ihm, 
vielleicht in Verbindung mit feinem Gewiſſeuszuſtande, 
die größte Beſorguiß einflößte. Es blieb ihm jedoch 
keine Zeit zur Ueberlegung übrig; er mußte einen 
ſchnellen Entſchluß faſſen und einen anderen Adjutan— 
ten begegnend, ſprach er zu ihm: „Der General be— 
fiehlt Dir, dieſen Brief dem Commandanten der Haupt⸗ 
wache zu überbringen.“ Er ſelber lief nach feiner 
Wohnung, raffte ſchnell alle Koſtbarkeiten zuſammen, 
die er in der Taſche fortbringen konnte, und eilte 
dann nach demjeuigen Theile der Veſtungswälle, der 
am niedrigſten war. Kaum hier angelangt, hörte er 
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eine Musketenſalve, die, wie er wohl fühlte, ihm be— 
ſtimmt geweſen war. Er ſchlüpfte in den Graben 
hinab und entkam glücklich in das feindliche Lager, 
obgleich zwei Wachen auf ihn feuerten. Wie der 
Hauptmann der Wache ſpäter erzählte, enthielt der 
ihm von dem Adjutanten überbrachte Brief nichts 
weiter, als die Worte: „Laſſen Sie den Ueberbringer 
dieſes Billets augenblicklich erſchießen“. Er mußte 
dieſem Befehle natürlich auf der Stelle Folge leiſten 
und erſt eine Stunde ſpäter ergab es ſich, daß ein 
Falſcher erſchoſſen worden war. 

Die Stadt Callao iſt nicht ganz auf derſelben 
Stelle erbaut, die ſie vor ihrer gänzlichen Zerſtörung 
durch das große Erdbeben im Jahre 1746 einge⸗ 
nommen hatte. Man hat ſie etwas weiter vom Waſ— 
ſer entfernt, vielleicht um etwas ſicherer vor jenen 
furchtbaren Wogen zu ſein, die auch den geringen 
Theil der Stadt noch vollends zerſtörten, welchen 
ſelbſt das Erdbeben verſchont hatte. 

Es lebte in Callao, während ich dort verweilte, 
ein alter Mann, deſſen Vater einer von den wenigen 
geweſen war, die den furchtbaren Wogen, welche über 
die zerſtörte Stadt hereinbrachen, glücklich entronnen 
waren. Die erwähnten Wogen ſpülten, indem ſie 
wieder zurückgingen, alles in's Meer hinab. 

Callao war der erſte Ort an der Küſte, wo ich 
Leute fand, die am dreitägigen Fieber litten und ich 
ſtaunte über die eigenthümliche Regelmäßigkeit der 
Anfälle. Ich fand jedoch ſchon nach ſehr wenigen 
Monaten hinreichende Gelegenheit, an mir ſelber gründ— 
liche Beobachtungen anzuſtellen. 


— 185 — 


Callao liegt, wie ich bereits erwähnt habe, ſechs 
Meilen von Lima und der ganze Weg bis zur Küſte 
hinab hat eine ſanfte Neigung, die jedoch von einer 
Locomotive mit einem Wagenzuge leicht überwunden 
werden würde. Nach dem lebendigen Verkehr zu ur— 
theilen, der gegenwärtig auf dieſer Straße herrſcht, 
würde eine Eiſenbahn guten Gewinn abwerfen. 

Zwei Meilen vor Lima wird der Weg ſehr an— 
genehm, denn er iſt auf beiden Seiten von ſchönen 
Gärten eingefaßt. Ueber Lima ſelbſt, ſeine alte Herr— 
lichkeit und ſeine gegenwärtigen Vorzüge iſt ſchon ſo 
unendlich viel geſagt und geſchrieben worden, daß ſich 
über die Stadt, ſo wie über das ganze Land eigent— 
lich nur wenig noch ſagen läßt, es müßten denn ei— 
nige Bemerkungen über beſondere Eigenthümlichkeiten 
ſein, durch welche ſich Peru von anderen angränzen— 
den Ländern unterſcheidet und deren von anderen Rei: 
ſenden noch nicht gedacht worden iſt. 

Ein Franzoſe ſagte mir eines Tages, der Zu— 
ſtand der Geſittung eines Volkes laſſe ſich nach einem 
untrüglichen Zeichen beurtheilen — und dieſes Zei— 
chen ſei der Zuſtand der National-Kochkunſt. Er ſprach 
von Paris als der Hauptſtadt der Welt. „Es fällt 
mir nicht ein, das Café de Paris, Véfours oder die 
Trois Freres als Beiſpiele anzuführen“, ſprach er, 
„denn Sie können in Clarendon, in der London-Ta— 
vern und an einigen anderen Orten eben ſo gut und 
in einigen Beziehungen vielleicht noch beſſer ſpeiſen, 
aber für einen mäßigen Preis können Sie in London 
keine gute Mahlzeit erhalten, während Sie ſich in 
Paris für daſſelbe Geld ganz gewiß eine ſolche ver— 
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ſchaffen können — und daher“, fügte der gutmüthige 
Franzoſe hinzu, „ſehe ich mich, fo ſehr es Ihren Na: 
tionalſtolz auch beleidigen mag, genöthigt, Paris als 
das Haupt und den n! der ee au 
bezeichnen“. 

Sollte meines Freundes Theorie begründet ſein, 
jo wären die Peruaner den Chilenen und allen an: 
deren Nationen an der weſtlichen Küſte Amerika's je: 
denfalls eben ſo weit voraus, wie die Franzoſen den 
u. 

Die Chilenen bedienen ſich zum Kochen eines 
Gegenſtandes, an welchen ſich unſer Gaumen nur mit 
Widerwillen und erſt nach langer Zeit zu gewöhnen 
vermag; dieß iſt abgeklärtes Rindsfett, das die Stelle 
des Schweinſchmalzes oder der Butter vertritt. Es 
iſt ſelten ganz rein abgeklärt und gibt jeder Speiſe, 
zu welcher es benutzt 5 einen ranzigen unange⸗ 5 
1 Geſchmack. 1 

In Peru bedient man ſich dagegen des reinſten 
Schweinſchmalzes und außerdem iſt der Peruaner im 
en mit dem Chilenen wirklich ein guter Koch. 

Das Fleiſch iſt in Peru nicht ſo gut wie in 
Chile; das Geflügel iſt feiner und die Fiſche ſind 
ebenfalls beſſer, oder ſie ſchmecken wenigſtens beſſer, 
weil ſie beſſer gekocht werden. Gemüſe ſind im Gan— 
zen weniger gut als in Chile und die Früchte ſind 
mit Ausnahme der Melonen, der Orangen, Weintrau⸗ 
ben, Feigen u. ſ. w. von den chileniſchen Früchten 
ganz 0 mEn | | 

In Peru findet man die „Chirimoya“, die fo: 
genannte Königin der Früchte, in der höchſten Voll— 


— 187 — 


kommenheit; ihr Inneres, das man mit einem Löffel 

ißt, hat den Geſchmack des aromatiſchſten Eierrahmes. 
Eine andere ſehr angenehme Frucht iſt die Grana— 
dilla, die einem mit dem Inhalte der Stachelbeere ge— 
füllten Eie gleicht. Die Ananas iſt nicht ſo gut wie 
weiter nördlich in Guayaquil, dagegen findet man 
hier jede andere tropiſche Frucht in größter Vollkom— 
menheit und es gleicht dieſe Erſcheinung wirklich einem 
Wunder, wenn man bedenkt, daß es in dieſem Lande 
ſeit Menſchengedenken nie geregnet hat. Einer Ueber— 
lieferung zufolge fiel der letzte ſtärkere Regen unmit— 
telbar vor dem großen Erdbeben im Jahre 1746. 


Aber Peru braucht keinen Regen. Die Geſchick— 
lichkeit der Indianer hat das ganze cultivirte Land 
mit kleinen Canälen oder „Acequias“ durchzogen, welche 
das Waſſer der Anden in unzähligen kleinen Bewäſſe— 
rungskanälen über die Felder verbreiten. Zu dieſer 
mit ſo großer Sorgfalt angelegten Bewäſſerung kommt 
noch ein ſehr ſtarker Thau, der vielleicht nirgend in 
der Welt ſeines Gleichen hat und das Land in höchſt 
fruchtbarer Feuchtigkeit erhält. Ich habe in Lima, 
wenn ich zeitig ausging, die Straßen häufig ſo ſchmutzig 
gefunden, als wenn es während des größeren Thei— 
les der Nacht anhaltend geregnet hätte, und man 
wirft hier keinen Koth auf die Straßen, wie in Liſſa— 
bon, wo man, bald nachdem es finſter geworden iſt, 
kaum noch gehen kann. 


Ich ſtieg mit meinen Freunden in einem ſehr 
freundlichen Gaſthauſe ab, wo wir nicht nur ein vor— 
treffliches Table d’höte, an welchem der Herr und 
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die Frau vom Hauſe Theil nahmen, ſondern auch alle 
möglichen Bequemlichkeiten fanden, welche in allen Be— 
ziehungen mit der größten Reinlichkeit verbunden waren. 

Wir ſchlenderten am erſten Tage nur in den 
Straßen herum und bemerkten einen allgemeinen Still⸗ 
ſtand der Geſchäfte. Nur im Handel mit Gold- und 
Silberſtickereien, der unter den Piazzas des großen 
Marktplatzes betrieben wurde, ſchien etwas größere 
Thätigkeit zu herrſchen. k 

Lima war damals von chileniſchen mes be: 
ſetzt, deren Offiziere dieſen Stickern einige Beſchäfti⸗ 
gung gaben; die Urſache dieſer Beſetzung aber war 
ganz eigenthümlicher Natur und beweiſt auf's neue, 
wie weder ganze Völker noch einzelne Perſonen dar⸗ 
auf bedacht ſind, andere ſo zu behandeln wie ſie ſel⸗ 
ber behandelt ſein wollen. 

Chile ſchuldete England eine große Summe; es 
zahlte weder Kapital noch Zinſen und dennoch war 
es im höchſten Grade entrüſtet, wenn auch nur im 
Geringſten an ſeiner Rechtſchaffenheit gezweifelt wurde. 

Peru ſchuldete England ebenfalls eine nicht un⸗ 
bedeutende Summe und zahlte wie Chile weder Ka: 
pital noch Zinſen, als ihm aber Unredlichkeit und 
Wortbrüchigkeit vorgeworfen wurden, ſchien es dar— 
über keineswegs ſehr entrüſtet zu fein und tröſtete ſich 
mit den Worten: „Es mag wohl wahr ſein, daß ich 
ſchlecht bin, aber was kann es helfen, mir dieß zu 
ſagen!“ | | 
In einer böſen Stunde war jedoch Peru auch 
Chile's Schuldner geworden, oder es wurde vielmehr 
aufgefordert, die Koſten einer Expedition zu bezahlen, 
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mit welcher man Peru vor vielen Jahren während 
des Unabhängigkeitskrieges unterſtützt hatte. 

| Chile ſpielte bei dieſer Gelegenheit die Rolle des 
ſchlechten Dieners in dem Gleichniſſe; denn während 
ihm ſelber von Seiten Englands Nachſicht und Scho— 
nung erwieſen worden waren, packte es feinen Gefähr⸗ 
ten an der Gurgel und verlaugte volle Zahlung. Die 
Chilenen rüſteten eine Flotte aus, bemannten ſie mit 
den meuchleriſchen Soldaten, die eben erſt den armen 
Premierminiſter Don Diego Portalis ermordet hat— 
ten, fielen in Peru ein und begingen die abſcheulich— 
ſten Ausſchweifungen. Santa Cruz entging der Er— 
mordung nur durch den Schutz einer Abtheilung eng— 
liſcher Marineſoldaten. Hierauf erpreßten die Chile— 
nen nicht nur ihre alte Schuld, ſondern auch die Ko— 
ſten, welche die Benutzung der meuchleriſchen Truppen 
veranlaßt hatte; und dieß alles geſchah faſt zu der— 
ſelben Zeit, wo Chile ein ſo gewaltiges Geſchrei er— 
hob, als ſich das Gerücht verbreitete, England beab— 
ſichtige, ſeine Schuld gewaltſam einzutreiben. 

Wenn England im gegenwärtigen Augenblicke auf 
Bezahlung ſeiner Forderungen dringen wollte, ſo würden 
faſt von allen Nationen, die ihm ſchulden, die nöthigen 
Anſtalten getroffen werden, und von keiner Seite ſchleu— 
niger, als von den nordamerikaniſchen Staaten, die 
ſich bis jetzt geweigert haben, ihre Schulden zu be— 
zahlen. Ein Spanier ſagte mir eines Tages: „Un— 
ſere Regierung iſt ſo ſchlecht, daß wir nicht zahlen 
können, obgleich ich feſt überzeugt bin, daß jeder 
Spanier gern ſeine Verbindlichkeiten erfüllen würde. 
Aber werfen Sie einen Blick auf dieſe nichtswürdigen 
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„Picaros“ der amerikaniſchen Staaten, die ſich wei⸗ 
gern, ihre Schulden zu bezahlen. Sie haben die Mit⸗ 
tel, ihren Verbindlichkeiten nachzukommen, aber ſtatt 
ihre Pflicht als ehrliche Männer zu thun, ziehen ſie es 
vor, das Geld, das ſie geborgt haben, zu ſtehlen. 
Hierzu kommt noch, um die Sache ſchlimmer zu ma⸗ 
chen“, fuhr der Spanier fort, „daß ſie wirklich ihren 
ganzen Wohlſtand einzig und allein dem Gelde ver⸗ 
danken, das ſie in den Stand geſetzt hat, ihre Ka⸗ 
näle und Eiſenbahnen zu bauen — und dieſes Geld 
haben ſie von Witwen und Waiſen geſtohlen, die 
dieſen Schuften ihre ganze Habe anvertraut haben und 
nun dem Mangel und dem Elende preisgegeben find‘. *) 

Santa Cruz hatte kurz vorher, ehe die Chilenen 
in Peru einfielen und die Bai von Callao durch ein 
ſtarkes Geſchwader in Beſitz nahmen, die wenigen 
kleinen zur peruaniſchen Seemacht gehörigen Fahrzeuge 
nach 2 Theilen der Küſte Selene und nur einen 
einzigen ſchönen Schoner und einige Kanonierboote 
zurückbehalten. Die Chilenen trachteten nach dem Be⸗ 
ſitze dieſes Schoners, aber die Art und Weiſe, durch 
welche ſie ſich e aneigneten, war fo ſchimpf⸗ 
lich und zu gleicher Zeit ſo eharakteriſtiſch für die 
verrätheriſche Handlungsweiſe der neuen Republiken, 


*) Ich habe hier nur die Anſicht eines Fremden hinſichtlich der 
ungeheuren Schuldforderungen engliſcher Familien mitgetheilt, 
die durch Leute an den Bettelſtab gekommen ſind, welche vor 
Kurzem bei einer großen Verſammlung in einem der ſüdlichen 
Staaten die Erklärung abgaben, daß ſie nicht zahlen würden, 
aus Furcht das Geld möchte in den n der 1 Vic⸗ 
toria fließen. 
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daß es wohl der Mühe werth iſt, ſie hier etwas nä— 
her zu beleuchten. 

Jenes peruaniſche Kriegsſchiff lag, wie wir be— 
reits erwähnt haben, in der Bai von Callao, als eine chi— 
leniſche Kriegsbrigg mit einer ziemlich ſtarken Beman⸗ 
nung, deren größter Theil jedoch in den unteren Räumen 
verborgen war, mit einer Friedensflagge und Depeſche 
erſchien. Die Brigg legte neben dem peruaniſchen 
Schiffe vor Anker und nachdem die Depeſche über— 
geben war, ging der chileniſche Kapitain an Bord des 
peruaniſchen Schoners, um dem Befehlshaber ſeine Auf— 
wartung zu machen und ihn zu Tiſche einzuladen. 
Nach der Mahlzeit begaben ſie ſich an's Land und 
beſuchten mehre Wirthshäuſer. Nachdem der Abend 
ſchon weit vorgerückt war, ſchlug der chileniſche Ka— 
pitain eine Partie Billard vor. Es waren bereits 
mehre Partien geſpielt worden, als der Chilene er— 
klärte, daß er auf einen Augenblick hinausgehen müßte, 
und das Spiel einem anderen im Zimmer befindlichen 
Herrn übergab. 

Er lief hierauf eiligſt nach dem Strande, wo 
ſein Boot ihn erwartete, und ließ ſich an Bord ſei— 
nes Schiffes bringen. Hierauf wurde dicht an das 
peruaniſche Fahrzeug angelegt; die chileniſche Mann— 
ſchaft enterte den Schoner und die argloſen Peruaner 
wurden ohne den geringſten Kampf gefangen genom— 
men. Der verrätheriſche Kapitain ließ des Schoners 
Anker lichten und war mit dem geraubten Fahrzeuge 
bereits in See gegangen, ehe der peruaniſche Kapitain 
ſeine Partie beendigt hatte. Als dieſer endlich an's 
Ufer kam, ſah er bei dem hellen Mondſchein ſein 
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Fahrzeug von dem chilenischen Schiffe geführt, ſchon 
weit draußen auf dem Meere. | 

Ich kann mich nicht entſinnen, je von einer ähn⸗ 
lichen Büberei gehört oder geleſen zu haben, und den⸗ 
noch wurde mir die Sache von einem Manne, der 
bei dem ſchimpflichen Unternehmen perſönlich bethei⸗ 
ligt geweſen war, in einer Weiſe mitgetheilt, als wäre 
dieſer Raub die glücklichſte preiswürdigſte Kriegsliſt 
geweſen, die jemals ausgeführt worden ſei. Ich konnte 
nicht umhin, dem Manne meine Freude darüber zu 
erkennen zu geben, daß in dieſem Drama kein Eng⸗ 
länder die Rolle des Verräthers geſpielt hätte — und 
dennoch muß man bekennen, daß die Chilenen, wenn 
wirklich durch den Erfolg Verrath aufhört Verrath 
zu ſein und mit Unterdrückung verbundene Verrätherei 
zur geſchickten Diplomatie wird, in der That geſchickte 
Diplomaten und Politiker waren, denn ſie erlangten 
wirklich alles, was ſie nur irgend gewünſcht haben 
konnten. a | 

Sie erreichten erſtlich die Bezahlung ihrer Tor: 

derung, die durch alle Arten von Zinſen zu einer un— 
geheuren Summe angewachſen war; ſie beſchäftigten 
eine meuchleriſche Armee und bezahlten ſie von erpreß— 
tem peruaniſchen Gelde; ſie begründeten eine Marine, 
die ebenfalls von Peru bezahlt wurde, und gelangten 
zu dem Zwecke, an welchem ihnen vorzugsweiſe gele— 
gen geweſen war, das heißt nämlich, fie richteten Cal— 
lan zu Grunde und führten deſſen zunehmendes Ge⸗ 
deihen auf Valparaiso zurück. 

Hätte ein engliſches Geſchwader auch nur mit ei— 
nem kleinen Theilchen derſelben Gewaltſamkeit und Rück 
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ſichtsloſigkeit gegen Chile verfahren, deren Chile ge: 
gen Peru ſich bediente, welches Geſchrei der Entrü— 
ſtung, welche furchtbaren Berufungen an die Sym— 
pathien aller Nationen würden überall ſich erhoben 
haben. Aber Republiken glauben gewöhnlich das Recht 
zu beſitzen, mit der größten Kaltblütigkeit tyranniſche 
Handlungen zu begehen, an welche andere Regierun— 
gen nicht denken würden. 

Am zweiten Morgen nach meiner Ankunft öffnete 
ich beim Frühſtück eine in Lima erſcheinende Zeitung 
und wurde hierdurch unwillkürlich daran erinnert, daß 
ich mich in einem Lande der Sklaverei und des Re— 
publikanismus befand. Das Blatt enthielt mehre Be— 
kanntmachungen der Polizeibehörden, die nach der ge— 
ſetzlichen Stunde dieſen oder jenen legitimationsloſen 
Sklaven in der Straße ergriffen hatten und nun 
den Eigenthümer aufforderten, die Identität des Ge— 
fangenen zu beweiſen und ihn zu befreien. Andere 
Ankündigungen meldeten die Flucht eines Sklaven, der 
genau beſchrieben wurde, und wieder andere zeigten 
an, daß eine Sklavin als Köchin — oder als Waſch— 
frau zu vermiethen ſei, deren Verdienſt oder Lohn im— 
mer ihrem Eigenthümer zufließt. | 

Ich danke dem Himmel, daß unſer National 
Wappenſchild durch den unbeſchränkten Beſitz von Men: 
ſchenfleiſch und Menſchenblut nicht mehr befleckt wird 
— obgleich ich durch unſere Emaneipation perſön— 
lich ſehr bedeutend verloren habe. 

Aber die Sklaven und von dieſen beſonders die 
Hausſklaven werden in Peru und hauptſächlich in den 
Städten mit großer Güte und mit einer Vertraulich— 

Byam, Wanderungen. 13 
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keit behandelt, wie fie unſeren Dienſtleuten nie oder 
neee nur ſelten zu Theil wird. Die Arbeit, 
die ſie in Städten verrichten müſſen, iſt ſehr leicht 
und ſie ſcheinen hinreichende Zeit übrig zu haben, 
ſich zu vergnügen. Auf den Zuckerpflanzungen tiefer 
im Lande iſt ihre Arbeit allerdings wirklich hart und 
anſtrengend und die Sklaven werden hier mit ſchar— 
fer Peitſche zur Thätigkeit angehalten. Sie ſind eben 
ſo ſchlimm daran wie ihre unglücklichen Schickſalsge⸗ 
fährten in Braſilien und auf Cuba — aber ſie ſollen, 
nach der Anſicht einer gewiſſen Klaſſe von Philan⸗ 
thropen in England, welchen es gelungen iſt, all' un⸗ 
ſere weſtindiſchen Kolonien zu Grunde zu richten, einen 
weit feiner ſchmeckenden Zucker erzeugen, als durch 
die unſern engliſchen Pflanzern auferlegte freie () Ar: 
beit hervorzubringen iſt. e 

Ich unternahm ſpäter eine längere Reiſe in Be⸗ 
gleitung eines Peruaners, der ungefähr fünfzig Mei⸗ 
len von Lima eine große Zuckerpflanzung beſaß, die 
ſich, wie ihr Ruf ſagte, im vortrefflichſten Zuſtande 
befand. Er ſagte mir, daß zwar ohne ſeinen eignen 
Befehl oder ohne die Vollmacht ſeines Stellvertreters 
keiner ſeiner Sklaven gepeitſcht werden dürfte, daß aber 
faſt täglich grobe, nicht zu überſehende Vergehen vor⸗ 
kämen, welche eine Beſtrafung der Sklaven nöthig 
machten. Wenn nicht immer die Peitſche über ihrem 
Kopf ſchwebe, ſagte er, dann ſei kaum eine tüchtige 
Arbeit von ihnen zu erwarten. 

Für Diejenigen, die über die Aufhebung der 
Sklaverei in den engliſchen Kolonien ſo überaus er— 
freut ſind oder ſich wenigſtens ſo ſtellen, gibt es nur 
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eine Antwort. Die Aufhebung hätte ſollen allmä⸗ 
liger durchgeführt werden, wie es urſprünglich von 
allen Parteien beſchloſſen worden war; aber es wurde 
nicht Wort gehalten. 
| Man hatte ſich das feierliche Gerſrschen gege: 
ben, fremden durch Sklaven erbauten Zucker mit dem 
Producte engliſcher zur Benutzung freier Arbeiter ge: 
nöthigter Coloniſten nicht in Coneurrenz treten zu 
laſſen. Auch dieſer Vertrag wurde ohne Scheu ge— 
brochen. 
Mich ergötzte vor Kurzem die Bemerkung eines 
wohlbekannten en, den ich in einer Tiſchge— 
ſellſchaft traf. „Wir werden und können nimmermehr 
glauben“, ſprach er, „daß Ihre Regierung wirklich 
die ernſtliche Abſicht habe, den Sklavenhandel oder 
das Sklavenweſen überhaupt abzuſchaffen. Wie könn— 
ten wir dieß glauben, wenn wir wiſſen, daß es in 
Englands Macht liegt, die Sklaverei zu unterdrücken; 
denn es brauchte nur im Parlament der Beſchluß 
gefaßt zu werden, keinen durch Sklaven erbauten Zucker 
in England oder in die Colonien einführen zu laſſen. 
Ein einfacher Beſchluß dieſer Art würde der Sklave— 
rei oder wenigſtens dem Sklavenhandel in wenigen 
Monaten ein Ende machen. Während Sie auf der 
einen Seite die durch Sklaven betriebene Zuckerkultur 
auf alle mögliche Weiſe fördern und unterſtützen, ver— 
ſchwenden Sie alljährlich vier Millionen Dollars an 
der afrikaniſchen Küſte, um zu beweiſen, daß Skla— 
verei eine abſcheuliche Sache ſei“. 

Es gab offenbar keine genügende Antwort auf 
diet — 
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Die obenerwähnte Zeitung enthielt auch die An⸗ 
kündigung eines großartigen Stiergefechtes, das an 
demſelben Nachmittage in dem großen Stier-Cireus 
ſtattfinden ſollte. Es würde mir jedoch nicht einfal- 
len, bei einer fo oft beſchriebenen und fo wohl be 
kannten Sache zu verweilen, wenn es dabei nicht et- 
was Neues zu berichten gäbe. 

Wir begaben uns, nachdem wir geſpeiſt hatten, 
nach dem Stier⸗Circus, der außerhalb der Stadt und 
auf der anderen Seite der Brücke liegt, wo die vor⸗ 
nehme Welt von Lima ihre Abendſpaziergänge macht. 

Da ich vielen großen Stiergefechten in Spanien 
und anderen Ländern beigewohnt hatte, ſo war mir 
zunächſt nur daran gelegen, die Verſchiedenheit des 
Verfahrens kennen zu lernen. Wir hatten einen gu⸗ 
ten Platz gewonnen, der unmittelbar der Pforte ge⸗ 
genüber lag, aus welcher die Stiere in den Eireus 5 
ſtürzten. 
| Es war für die Bequemlichkeit aller Stände, 
vornehmer und geringer, reicher und armer Leute ges 
ſorgt und ſämmtliche Plätze ſchienen beſetzt zu ſein, 
ehe der Kampf oder vielmehr die Schlächterei begann. 

Unter dem weiblichen Theile der Verſammlung 
waren ſehr viele Frauen vornehmen Standes, die ſich 
aber nicht durch Pariſer Tracht auszeichneten. Einige 
trugen die enge anſchließende „Saya“ und Mantilla, 
unter welcher nur ein Auge ſichtbar war (das jedoch 
oft genug eben ſo gefährlich werden konnte, wie nur 
irgend ein volles Paar); die Mehrzahl aber war in 
weitere Gewänder gekleidet, welchen jedoch ebenfalls 
die beliebte Mantilla beigefügt war. Es kamen während 
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des Schauſpiels mehre Frauen in unſere Loge, aber 
man konnte eben ſo wenig errathen, welchem Stande 
fie. angehörten, als wahrnehmen, ob fie hübſch waren 
oder nicht. 

Das Alter ließ ſich ungefähr an den Händen 
erkennen, das eine glänzende Auge aber brachte Einen 
in Verlegenheit. 

Eine peruaniſche Arena iſt nicht frei und eben 
wie eine ſpaniſche. Es befinden ſich in der Mitte 
fünf ſtarke Pfähle, die eine Art Kreuz bilden und 
deren Zwiſchenräume ſoweit mit ſtarken Paliſſaden 
ausgefüllt ſind, daß zwar ein Mann, nicht aber ein 
Stier hindurch kann. 

Nun zu dem Stiergefechte ſelber. 

Als die Trompeten ertönten, erſchienen die Stier— 
fechter zu Pferde und zu Fuß in Proceſſion auf dem 
Kampfplatze und zogen, nachdem ſie den Gouverneur 
begrüßt hatten, auf der Arena herum. Sie trugen 
nicht die ſchöne Majo⸗Tracht der Andaluſier, ſondern 
mehr das altſpaniſche Coſtüm mit Federhüten à la 
Henri quatre. Einer von den Reitern zog jedoch 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich; es war ein 
ſehr kleiner Zwerg mit auffallend zierlichen Beinchen 
und wir konnten uns nicht erklären, welchen Dienſt 
er bei dem Kampfe zu verrichten hatte. Als jedoch 
der Zug endlich anhielt, hob einer der Fußkämpfer 
den Zwerg von ſeinem Pferde, das unter allen das 
größte war, und ſetzte ihn in ein auf dem Kampf— 
platze angebrachtes Loch, das wir bis jetzt nicht be— 
merkt hatten. Der Umfang dieſes Loches war gerade 
groß genug, daß es den Zwerg aufnehmen konnte; 
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die Tiefe war etwas beträchtlicher und auf der einen 
Seite des Innern hing ſenkrecht eine kleine Leiter. 
Von dem Zwerge war nur noch der Kopf und der 
Hut zu ſehen, auf welchem ein ungeheurer Buſch von 
rothen und gelben Federn prangte. | 

Die ganze Schaar zerſtreute ſich hierauf und er: 
wartete das Hervorſtürzen des erſten Stieres, wäh— 
rend ſich die „Banderillos“ oder Fußkämpfer hinter 
die in der Mitte befindliche Verſchanzung zurückzogen. 
Die Stiere waren eben ſo wenig mit den Stieren 
der ſpaniſchen Sierras zu vergleichen, wie franzöſiſche 
Pudel mit engliſchen Bulldoggen; aber ſie waren 
immer noch gefährlich genug und ſehr wild, da 8 
in ihren Zwingern gereizt worden waren. 

Die Trompeten ertönten auf's neue; es öffne⸗ 
ten ſich die Flügel einer großen Pforte, aus welcher 
in demſelben Augenblicke ein rother Stier hervor 
ſtürzte. Er wurde nicht gequält, ſondern augenblick⸗ 
lich getödtet. Der „Picador“ trug einen kurzen Speer 
— der anders beſchaffen war als der ſpaniſche, denn 
dieſer hat eigentlich nur einen ſcharfen Nagel an der 
Spitze, welcher kaum zwei Zoll tief eindringen kann — 
und ſtieß ihn dem Stiere unmittelbar hinter dem 
Rücken in den Leib; er hatte jedenfalls das Herz 
durchbohrt, denn das Thier ſank todt zu Boden. | 

Dem nächſten Stiere war nicht der Tod beſchie— 
den; er ſollte nur von den Fußkämpfern gereizt und 
in Wuth gebracht werden — was eben nicht ſehr 
gefährlich war, weil ſich die Leute jeden Augenblick 
hinter ihre Verſchanzungen zurückziehen konnten. Et— 
was aber war bei dieſem Schauſpiele wirklich im höch- 
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ſten Grade komiſch. Der Stier befand ſich, nachdem er 
hinreichend gereizt worden war, nahe bei dem mit ſeinem 
prächtigen Federbuſche geſchmückten Kopfe des Zwer— 
ges. Sein Erſtaunen war höchſt beluſtigend; er ſchnaufte, 
brüllte, ſcharrte den Boden auf und machte endlich 
einen wüthenden Angriff auf das aus dem Boden 
hervorſtehende buntgeſchmückte Haupt; aber dieſes 
verſchwand in demſelben Augenblicke, wo der Stier 
ſich in Bewegung ſetzte und kam nach einer Weile 
zum großen Erſtaunen des wüthenden Thieres wieder 
zum Vorſchein. Es erfolgte ein zweiter noch ver— 
zweifelterer Angriff und abermals verkroch ſich der 
Zwerg unter dem lauten Gelächter aller Verſammel— 
ten in ſeine Höhle. Der Stier kehrte mehrmals zu— 
rück, um ſeinen Angriff zu erneuern und ſein Erſtau— 
nen war wirklich überaus komiſch, als der Zwerg 
jedes Mal wieder in die Tiefe ſeines Verſteckes ver— 
ſank. Nach dieſen Spielereien trieb man den Stier 
wieder hinaus und daſſelbe komiſche Schauſpiel wurde 
hierauf während der folgenden blutigeren Stierkämpfe 
noch mehrmals wiederholt. 

Es erſchien jetzt zunächſt ein Neger mit einem 
ungeheuer langen dicken Speer, an welchem eine Schlinge 
befeſtigt war. Ungefähr zwanzig Schritte von der Pforte, 
aus welcher die Stiere hervorſtürzten und unſerem Platze 
unmittelbar gegenüber, wurde ein großer viereckiger Holz— 
klotz auf den Boden gelegt. | 
Der Neger ſetzte das Ende des Speeres vor 
dem Holzblocke auf den Boden, ſtemmte ſein Knie 
darauf, um den Spieß feſtzuhalten und gab der Spitze, 
indem er die Schlinge um ſeine Schultern warf, die 
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gehörige Richtung, jo daß fie der Thüre unmittelbar 
gegenüberſtand, denn der Stier ſollte ſich mit der 
ganzen Kraft ſeines eignen Ungeſtüms den Speer mit⸗ 
ten in die Stirne rennen. 

Dieß war ein Kunſtſtück, durch welches der Ne⸗ 
ger ſich ſchon häufig ausgezeichnet hatte; dießmal aber 
mißlang es ihm. Die Trompeten ſchmetterten, das 
Thor öffnete ſich und der hervorbrechende Stier ſtürzte 
ſich wüthend auf den Neger; aber der Speer verfehlte 
ſein Ziel und der Neger wurde völlig betäubt und 
beſinnungslos von dem Kampfplatze hinweggetragen, 
nachdem die Fußkämpfer das wüthende Thier davon 
gejagt hatten. 

Da dieſer Stier auserwählt war, getödtet zu 
werden, ſo erlegte ihn der Matador mit großer Ge⸗ 
wandtheit, aber nicht in der ritterlichen Weiſe, mit 
welcher ein altſpaniſcher „ Platero zu Werke gegan⸗ 
gen ſein würde. . 

Der letzte Kampf — zwiſchen einem der Käm⸗ 
pfer und einem Stiere — war die vollendetſte Schau⸗ 
ſtellung von Kaltblütigkeit und Gewandtheit, die ich 
je geſehen habe. | 

Es wurde ein großer che Stier herausge⸗ 
laſſen, welchem, nachdem er mehrmals in dem Kreiſe 
herumgelaufen war und verſchiedene Angriffe auf den 
Kopf des Zwerges gemacht hatte, ein rieſenhafter kräf— 
tiger Neger entgegen trat, der nur einen kleinen ro- 
then Mantel am linken Arme und in der rechten Hand 
ein ungefähr einen Fuß langes Meſſer trug. 

Der wirklich außerordentliche Kampf nahm hier: - 
auf ſeinen Anfang. Der Stier ſtürzte ſich auf den 
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Neger, worauf diefer auf die Seite ſprang, das Thier 
unter ſeinem mit dem rothen Mantel umſchlungenen 
Arme hinweglaufen ließ und ihm dabei das Meſſer 
in den Hals ſtieß; der Stier drehte ſich um, unter— 
nahm einen zweiten Angriff und wurde auf dieſelbe 
Weiſe empfangen und mit einer zweiten tiefen Wunde 
abgefertigt. Es erfolgte Angriff auf Angriff von Sei⸗ 
ten des Stieres, aber es wurde ihnen von dem Neger 
ſtets mit derſelben Kaltblütigkeit und Geſchicklich— 
keit begegnet. Die Abſicht des Negers war, mit 
ſeinem Meſſer das Mark des Genicks zu treffen, aber 
dieß iſt, ſo lange ſich der Stier in Bewegung befin— 
det, ein Ding der Unmöglichkeit oder, wenn es gelingt, 
ein reiner Zufall. 

Der Kampf zwiſchen dieſen zwei eee Strei⸗ 
tern dauerte faſt eine Viertelſtunde und der Neger 
war mehrmals in nicht geringer Gefahr; endlich aber 
war der Stier hinreichend eingeſchüchtert und nun wurde 
der Neger der angreifende Theil. Er ſchlich ſich vor— 
ſichtig an den Kopf des Thieres und ſtieß ſein Meſ— 
ſer in das Mark des Genickes. Der Stier war todt 
ehe er zu Boden ſank. 

Als wir heimkehrten, fanden wir auf der Brücke 
zahlreiche Gruppen von Herren und Damen, die hier 
herumwandernd an dem kühlen Abendwinde ſich er— 
quickten. Wir bemerkten, daß keiner von den chile— 
niſchen Offizieren mit achtbaren und angeſehenen Pe— 
ruanern Umgang hatte. Es herrſchte eine allgemeine 
Theilnahme für Santa Cruz und ein allgemeines Ge— 
fühl des Abſcheues gegen die Eindringlinge, die nicht 
allein die ſeit langer Zeit herrſchende Ruhe geſtört, 
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jondern auch den Handel zu Grunde gerichtet und 
ihre raubgierigen Hände in die peruaniſchen Taſchen ge— 
ſteckt hatten — eine Sünde, die ſelbſt von den Nach⸗ 
ſichtigſten und Friedfertigſten ſchwer verziehen wird. 

Da ich die Abſicht hatte, Santa Cruz in ſeiner 
Verbannung einen Beſuch abzuſtatten, ſo wurde ich 
in Lima von mehren Herren aufgefordert, ihm ihre 
achtungvollſten Empfehlungen zu machen und ihm zu 
ſagen, daß ſie gern geſchrieben hätten, wenn dieß nicht 
für ſie und auch für mich, wie ſie hinzuzuſetzen be— 
liebten, allzu gefährlich geweſen wäre. Als ich aber 
am Tage vor meiner Abreiſe aus Peru bei dem eng: 
liſchen General-Conſul und Geſchäfts-Träger zu 
Mittag ſpeiſte, würde mir außer einigen bereits in 
der Brigantine befindlichen Briefen noch ein anderes 
Schreiben an Santa Cruz anvertraut. 

Santa Cruz war den Engländern ſehr gewogen 
und hatte ihnen während der Zeit feiner Macht ſehr 
große Aufmerkſamkeit bewieſen. Er ſprach ſtets mit gro: 
ßer Dankbarkeit von ſeiner Rettung durch einige eng— 
liſche Marineſoldaten. Von einer großen Anzahl Lau: 
zenreiter verfolgt, hatte er ſich nach einem ſüdlich von 
Peru gelegenen Seehafen — ich glaube nach Arica 
— geflüchtet und hier kam eine von einer Fregatte 
an's Land geſetzte Abtheilung britiſcher Marineſoldaten 
gerade noch zur rechten Zeit, um ſich zum Empfang 
dieſer wilden Lanzenreiter aufzuſtellen. Santa Cruz 
in ihre Mitte nehmend, zogen ſich die Seeſoldaten in 
guter Ordnung durch die Straßen nach dem Ufer zus 
rück und brachten den Präſidenten glücklich in Sicher: 
heit. Wäre dieſer Beiſtand auch nur zwei Minuten 
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fpäter gekommen, dann hätte der arme Santa Cruz 
jedenfalls einen grauſamen Tod gefunden. Er wurde 
nach Guayaquil, ungefähr neun hundert Meilen nörd— 
lich von Arica, gebracht, wo man ihn gaſtfreundlich 
aufnahm. 

Jeder, der Peru verläßt, ſollte eine „Saya“ 
und Mantilla für ſeine Schweſter, ſeine Gattin, ſeine 
Geliebte oder ſeine Zukünftige mitnehmen, denn jeder 
Mann muß doch wenigſtens ein Weſen dieſer Art 
beſitzen. Die Mantilla iſt ein ſehr geeignetes Klei— 
dungſtück für einen Maskenball und hat den Vor— 
zug, daß ſie die Trägerin eben ſo unkenntlich macht, 
als trüge dieſe eine Maske. 

Jeder Heimkehrende hat gewiß auch einen guten 
Vater, einen Oheim oder einen gutmüthigen Pathen, 
der nach Tiſche gern einen ſtarken Kaffee trinkt; es iſt 
ihm daher zu rathen, auch einige Flaſchen von jenem 
ausgezeichneten Liqueur „Italia“ von Pisco mitzu— 
nehmen. | 
Dieſer „Italia“ wird aus ſehr vorzüglichen aus 
Italien eingeführten und in ihrer neuen Heimat ſehr 
veredelten Trauben bereitet; daher ſein Name. Die 
Roſinen, die man in Pisco erbaut, ſind ebenfalls 
von vortrefflicher Art, aber ich glaube kaum, daß ſie 
ſelbſt bei der größten Sorgfalt die Reiſe aushalten 
würden. 

Ich denke, dieß werden die einzigen Geſchenke 
ſein, die jemand aus Peru heimbringen kann, er 
müßte denn ſein Auge auf goldene Ketten geworfen 
haben, von welchen allerdings manche ganz ausgezeich— 
net gearbeitet ſind. Derjenige aber, der noch genü— 


genden Raum in feinem Fahrzeug hat, mag ſich noch 
mit einigen Säcken von dem kleinbohnigen Younghai⸗ 
Kaffee verſehen, der, wie ich bereits früher erwähnt 
habe, dem feinſten Mocca gleichkommt. 

Es würde nicht ſchwer ſein, von Peru — ſei⸗ 
nen Thieren, ſeinen Lamas, ſeinen Vicunas und Gu— 
anacos — noch mehr zu erzählenz aber der Weg iſt 
alt und abgetreten und da ich in dieſem Lande we⸗ 
der über eigene Diener, noch über eigene Pferde zu 
gebieten hatte, ſo war es mir nicht vergönnt, neuen 
- unbetretenen Boden aufzuſuchen, obgleich ich feſt über⸗ 
zeugt bin, daß es in Peru noch viel zu thun gibt, 
wenn ſich jemand, wie ich es zwei Jahre lang in 
Central⸗Amerika gethan habe, die Mühe nehmen wollte, 
das Weſen und die Gewohnheiten der wilden Thiere, 
der Vögel, Inſekten und Reptilien, die faſt Herren 
dieſes Landes ſind, aufmerkſam zu beobachten. a 

Nachdem wir uns bei Tiſche verſammelt und 
von unſeren Erlebniſſen, Erfahrungen und Abenteuern 
während der letzten drei Wochen Bericht abgeſtattet 
hatten, beſchloſſen wir einmüthig, den nächſten Tag 
wieder in See zu gehen. Wir ließen einen reichlichen 
Vorrath von peruaniſchen Leckerbiſſen an Bord brin⸗ 
gen und ſchifften uns dann ein, um von dem harm⸗ Ä 
[ofen trägen und — wie ich hinzufügen muß — üp⸗ 
pigen Volke Abſchied zu nehmen. 

Man kann von den Peruanern als Nation ziem⸗ 
lich daſſelbe fagen, was man faſt täglich von einem 
gutmüthigen läſſigen und ſorgloſen Manne ſagen hört 
— „er hat keinen Feind als ſic ſelber“. Das chi— 
leniſche Volk iſt fortwährend ein ſcharfer beträchtlicher 
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Dorn in Peru's Fleiſche geweſen. Chile weiß recht 
wohl, daß Valparaiſo bei einem Dampfbootverkehr 
längs der Küſte, der mit dem europäiſchen Dampf— 
ſchiffberkehr über Chagres und Panama in Verbin: 
dung treten könnte, ſeine Bedeutung augenblicklich 
verlieren würde; denn während es gegenwärtig für 
die Schiffe, welche jetzt das Kap Hoorn umſegeln müſ— 
ſen, der Hauptſtapelplatz an der weſtlichen Küſte Ame— 
rika's iſt und wahrſcheinlich auch noch einige Zeit 
bleiben wird, ſo wird es, wenn endlich die große 
Kanalverbindung über Nicaragua zu Stande kommt, 
zu einem bloßen Waarenlager für das Volk ſelber, 
ſowie für einen Theil der Pampa⸗Indianer, für Men: 
doza und einige andere größere Städte herabſinken. 

Wenn der Peruaner nach ſeiner Bequemlichkeit 
leben, ſeinem Spiele obliegen und, ſo lange er jung 


iſt, ſeinen Liebesangelegenheiten folgen kann — denn 
er ſtumpft ſich bald ab und findet am Ende nur noch 
im Spiele einen Reiz — dann kümmert er ſich ge— 


wöhnlich wenig oder gar nicht um Regierungsange— 
legenheiten und Revolutionen, jo bald nicht fein Beu⸗ 
tel davon berührt wird. 

Ich konnte mich eines gewiſſen ſtolzen Gefühles 
nicht enthalten, als ich mir ſagen mußte, daß Eng— 
länder eine ſo grobe Tyrannei, wie ſie dem Peruaner 
in der Geſtalt einer republikaniſchen Regierung auf— 
erlegt iſt, nicht einen Monat lang ertragen würden. 
| Lima, Callao und die benachbarten Städte könn— 
ten jedenfalls zehntauſend Menſchen ſtellen, die ernſt— 
lich die Ordnung wollen, und von dieſen zehntauſend 
könnte ſich mindeſtens die Hälfte mit guten Büchſen 
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bewaffnen — dennoch ſind die meiſten Revolutionen 
von zwei bis dreitauſend ſchlecht bewaffneten Leuten 
unternommen worden. | 

Man muß das ſchöne Land lieben und möchte 
fragen; warum nicht all' ſeine ſchönen Frauen den 
männlichen Theil ihrer ee verachten. Diele 
thun es allerdings. 

Wenn die jungen Männer von Lima ſich gut⸗ 
bewaffnet zuſammenſchaarten, dann könnten ſie ſelbſt⸗ 
ſtändig ihren Präſidenten wählen, allen zukünftigen 
Revolutionen Trotz bieten und ſich mit noch größerer 
Sicherheit ihres behaglichen trägen Daſeins erfreuen. 

In phyſiſcher Hinſicht iſt der Peruaner dem 
Chilenen weit untergeordnet; er erreicht ihn weder an 
Körperbeſchaffenheit noch an Thatkraft, was wahr: 
ſcheinlich dem entnervenden Einfluſſe 5 Klima's zu⸗ 
zuſchreiben iſt. f 

Aber unſere ſchöne Brigantine hat in eine 
Kanone abgefeuert; ſie iſt ſegelfertig und 2 
Adios, mein ſchönes Peru! 
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Kap Blanco. Eigenthümliche Fahrzeuge. Delphin-Fiſcherei. Ein 
Haifiſch. Guayaquil. Der Alligator. Santa Cruz. Ein altes 
Wrack. Erlegung einer Schlange. Des Padre's Erzählung. 


Wir befinden uns wieder, von einer ruhigen 
See und einem guten erfriſchenden Winde begünſtigt, 
auf der Fahrt längs einer maleriſchen Küſte. 

Ich will meinen Leſer, wenn er mich überhaupt 
bis hierher begleitet hat, noch eine Strecke weiter füh— 
ren, um mit ihm im letzten Abſchnitte die wichtige 
Frage hinſichtlich jener Durchſchneidung des Feſtlan— 
des zu beſprechen, welche den atlantiſchen mit dem 
en Ocean verbinden ſoll. 

Der kühlſte und angenehmſte Platz am Bord 
eines Schoners oder einer Brigantine — voraus: 
geſetzt, daß ein günſtiger Wind weht, daß ein Segel 
gegen die Sonne ſchützt, und daß man ſelber auf 
einige Stunden allein zu ſein wünſcht — iſt auf dem 
Bugſpriet, auf dem Hiele des Klüverbaumes. 
Unſer würdiger Kapitain und ich ſelber hatten die: 
ſen Platz zu unſerem Hauptquartiere auserwählt, um 
bewundernd zu beobachten, mit welcher Geräuſchloſig— 
keit unſer Fahrzeug vermöge ſeines Baues das Waſſer. 
* 1 
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Auf der Steuerbordſeite, ungefähr zwei bis drei 
Meilen entfernt, lag Kap Blanco; ich ſaß auf dem 
Hiele des Klüverbaumes, mit einem guten Fernrohre 
auf der einen und einem Skizzenbuche auf der anderen 
Seite, und war damit beſchäftigt geweſen, buntfarbige 
Anſichten von der Küſte zu entwerfen, da ich das 
Land nun einmal nicht „anthun“ konnte. 

Der friſche Windhauch war ſo günſtig, als er 
es nur immer ſein konnte, und trieb uns bei einer 
faſt ruhigen See ſo rüſtig vorwärts, daß wir in einer 
Stunde mehr als zehn Knöpfe liefen. 

Unſer würdiger Kapitain kam zu mir auf das 
Bugſpriet: „Wir laufen hier zehn und ein halb — 
mit dem Winde im Rücken — das Marsſegel leicht 
geſchwellt. Ah“ — fuhr er fort — „ich ſehe, was 
Sie mit Ihrem Fernrohre beobachtet haben; aber ich 
glaube, Sie werden aus dieſem ſeltſamen Segel ſobald 
nicht klug werden.“ 

„Wahrhaftig,“ ſprach ich, „ich habe in verſchie⸗ 
denen Theilen der Welt Raaſegler, Felucken, lateiniſche 
Segel und viele andere Fahrzeuge geſehen — aber 
noch nie iſt mir ein Segel oder ein Rumpf N Art 
vorgekommen. 1 

„Ei nun, das iſt nichts — als ein Floß von 
Bolſa⸗Holz aus dem Fluſſe Guayaquil. Als ich dieſe 
Küſte zum erſten Male berührte, war ich ebenſo f 
raſcht, wie Sie in dieſem Augenblicke.“ 


„Aber ich bitte Sie,“ rief ich, „betrachten Sie 
das Segel — es iſt ganz durchlöchert und zerriſſen 
und ſcheint dennoch zu ſtehen wie ein Bret.“ :# 
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„Ah,“ antwortete der Kapitain, „es iſt ein Glück 
für das Fahrzeug, daß es nicht allen Wind auffangen 
kann; aber man kann kaum flacher geſpannte Segel 
ſehen, als dieſe eumpen. Sehen Sie, das Fahrzeug 
hat eben den ſteifen Wind vom Cap Blanco aufge— 
fangen; es iſt nach Payta oder einem anderen kleine— 
ren Hafen beſtimmt.“ 

„Aber welch ein eigenthümlicher Rumpf,“ ſprach 
ich; „das Waſſer fließt ungehindert darüber hinweg.“ 

„Ei ja,“ gab der Kapitain zur Antwort, „ich 
habe allerdings zierlichere Barken von Baltimore aus— 
laufen ſehen; aber der Rumpf, den Sie ſo aufmerk— 
ſam beobachten, iſt ein bloßes Floß — das iſt die 
Sache. Es iſt aus Bolſa⸗Holz gebaut und ich ſchnitze 
die Streichriemen zu meinen Raſirmeſſern aus dem— 
ſelben Material. Steward, geht und holt mir meinen 
hölzernen Streichriemen.“ | 

Der Steward brachte den Streichriemen; er ſah 
aus wie das Mark eines Strauches, aber das Holz 
wächſt ziemlich groß. „Nun ſehen Sie,“ hob mein 
Freund wieder an, „man bindet dieſe Stämme der 
Länge nach zuſammen, nimmt den längſten als Schna⸗ 
bel in die Mitte und die kürzeſten als Backen auf 
die Seite. Hierauf wird das Holz ſo lange kreuz— 
weiſe über einander gelegt, bis die Mitte ſo hoch iſt, 
daß man die Lebensmittel trocken und das Waſſer 
friſch erhalten kann; aber der Steuermann hinten am 
Floße ſitzt buchſtäblich bis an die Kniee im Waſſer. 
In der Mitte pflanzt man als Maſt eine Stange 
zum Aufhiſſen jenes Segels auf und ſteckt, um den 
Kielraum zu erſetzen, einige Breter gerade hinunter, 
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damit das Fahrzeug ſeinen Wind behaupten kann, 
und da auf der Fahrt ſüdwärts von Guayaquil der 
Wind immer widrig iſt, ſo haben die Schiffer dieſer 
Fahrzeuge tüchtig gegen den Wind zu ſteuern. So⸗ 
bald ſie dann nach Guayaquil zurückkehren, werden 
dieſe Flöße abgetakelt und an's Land gezogen, damit 
ſie trocknen können, denn das Holz iſt ſo porös, daß 
es in wenigen Wochen durch Einſaugung des Waſſers 
ſeine Schwimmkraft verliert. — Nun ſind wir um 
Cap Blanco herum,“ fuhr der Kapitain fort, „und der 
Wind hat mir denſelben abſcheulichen Poſſen geſpielt, den 
er mir hier auf derſelben Stelle ſchon oft geſpielt 
hat — indem er mich flink um die Landſpitze führte, 
dann aber plötzlich mich verließ, als wollte er ſich 
in der Bai ſchlechterdings nicht blicken laſſen. Sehen 
Sie den ſteifen Wind, der dreihundert Ellen hinter 
uns das Waſſer kräuſelt, während wir kaum um einen 
Knopf von der Stelle kommen. Aber es bleibt uns 
noch ein Troſt; wir ſind an einer Stelle, die ſich 
ganz vorzüglich zum Fiſchen eignet; wir können uns 
daher ein Vergnügen machen und den Leuten ein 
friſches Gericht verſchaffen. Sind Sie ein Freund 
von Chowder?“ N 
„Was iſt das?“ ; 
„O nichts weiter als eine vortreffliche a 
von Delphinenköpfen. Laßt alle Arbeit liegen, ihr 
Leute — geht ans Fiſchen. Steward, bringt mir 
meine Fiſchgeräthſchaften und ein gutes Stück Schweins⸗ 
ſchwarte.“ 
Da ich - ein ſehr geübter Fischer in ſüßem 
wie in ſalzigem Waſſer war, ſo ſchnitzte ich aus der 
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Schwarte Schnell die Geſtalt eines fliegenden Fiſches, 
warf dieſen Köder über Bort und kaum waren zwan⸗ 
zig Faden meiner Schnur ausgelaufen, als ſich bereits 
ein Delphin eingebiſſen hatte. Die Schnelligkeit, wo⸗ 
mit die Schnur hinweggezogen wurde, ließ uns er⸗ 
kennen, daß wir einen Fang von bedeutender Größe 
gemacht hatten, denn wir hatten kaum Zeit, an das 
an Bord befindliche Ende der ausgeworfenen Schnur 
eine neue zu binden. Ich zog den Delphin allmälig 
immer näher an das Schiff heran, bis er ſich endlich, 
nachdem er einige verzweifelte Befreiungsverſuche ge⸗ 
macht hatte, dicht unter dem Heck befand, worauf er 
glücklich an Bord gebracht wurde. 

Auf dieſe Weiſe fingen wir vom Hintertheile des 
Schiffes aus drei bis vier Delphine, und die Matro⸗ 
ſen auf dem Klüver und Klüverbaume warfen ebenfalls 
mit Erfolg ihre Angelſchnuren aus. 

Es iſt häufig behauptet werden, daß die € Schön⸗ 
heit der wechſelnden Farben eines Delphins bedeutend 
übertrieben worden ſei; aber unter günſtigen Umſtän⸗ 
den, zum Beiſpiel bei hellem glänzenden Sonnenſchein 
iſt das Farbenſpiel wirklich ſehr überraſchend. Ich 
habe die Gewohnheit, jedem Fiſche, den ich fange, ein 
ſpitziges Meſſer in den Rücken zu ſtoßen, wodurch 
ſeinen Schmerzen ſchnell ein Ende gemacht wird, mir 
iſt aber dabei häufig Gelegenheit geworden, die ſchö— 
nen metalliſch glänzenden Farben des Delphins zu 
bewundern, die ſich in der That auffallend genug ver⸗ 
ändern. Die Veränderung der Farbe muß, wie ich 
glaube, dieſelbe Urſache haben, die, wie ich häufig 
geſehen habe, eine apfelgrüne Peitſchſchlange nach dem 
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Tode in eine himmelblaue verwandelt; eine noch beſſere 
Erläuterung bietet die Indigo-Manufactur, wenn ein 
Klumpen grünen Schlammes, welcher der Luft aus⸗ 
geſetzt wird, durch Einſaugung des in der Atmoſphäre 
befindlichen Sauerſtoffs, in ein wunderſchönes Blau 
übergeht. Ich glaube, daß die Thiere, welche ihre 
Farbe bald nach dem Tode oder während des Ster— 
bens verändern, in ihrer Lebenszeit die Macht beſitzen, 
dieſer Einſaugung zu widerſtehen, ſterbend oder im 
Tode aber dieſe Macht verlieren. 

Der erſte Delphin, den ich an dieſem Tage 
angelte, war der größte, den ich je in irgend einem 
Seewaſſer gefangen habe; alle übrigen waren eben⸗ 
falls von anſehnlicher Größe. Die Matroſen bereite— 
ten ihre Fiſche mit Hilfe einiger Winke von Seiten 
des Kochs nach allen möglichen Arten, und vergaßen 
auch die Suppe von Delphinenköpfen nicht. ; 

Unſer Koch war ein Künſtler erſter Klaſſe, der, 
was bei allen Köchen der Tall fein ſollte, auf feinen. 
Beruf ſtolz war und zuweilen mit einem neuen Ge— 
richte vielfache Verſuche machte, ehe er es wagte, es 
ſeinem Herrn vorzuſetzen. 

Die Suppe von Delphinenköpfen, die er „Chow⸗ 
der“ nannte, war vortrefflich und ſchmeckte fait wie 
Schildkrötenſuppe von friſchgefangenen Schildkröten. 
Da dieſe Suppe nur von den Köpfen bereitet wird, 
jo find die darin befindlichen Stückchen von dem Fleiſche 
des Fiſches nicht. zähe und trocken, wie der übrige 
Körper. Ein Theil des Fiſches wurde in dünne 
Scheiben zerſchnitten und geröſtet, aber das Fleiſch 
war hart und trocken. Unſer Koch, der wirklich ein 
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erfinderiſcher Kopf war, ſagte mir, er hätte alles mög— 
liche verſucht, das Fleiſch des Delphins genießbar zu 
machen; aber dieß ſei nur auf eine Weiſe zu erreichen, 
wenn man es nämlich mit Kartoffeln zuſammen in 
einen Brei zermalme und dieſes Gemiſch dann backe. 

Ich befand mich einſt auf einem Schiffe, das in 
der Windſtille ungefähr vier Grad nördlich von der 
Linie wie ein Klotz auf dem Adriatiſchen Ocean lag 
und angelte an frühem Morgen einen jungen Haifiſch, 
der kaum drei Fuß lang war. Da ich glaubte, er 
ſei eßbar, fo ließ ich einige dünne Schnitte zum Früh⸗ 
ſtück braten; aber ich hatte mit dem erſten Biſſen voll— 
auf genug, und mußte einen tüchtigen Schluck Rum 
zu mir nehmen, ehe ich den abſcheulich öligen und 
ranzigen Geſchmack wieder vertreiben konnte. Die 
Matroſen waren dagegen nicht ſo ekel, denn ſie ließen 
von dem ganzen Fiſche nur die ſauber abgenagten 
Gräten übrig. 


Eine Abſchweifung führt zur anderen und ob— 
gleich ich ſobald als möglich zu meinem letzten Ab— 
ſchnitte zu gelangen wünſche, der für die Handelswelt 
und für Politiker intereſſanter ſein wird, da er von 
der beabſichtigten großartigen Waſſerverbindung zwi⸗ 
ſchen dem Atlantiſchen und Stillen Meere handelt, 
ſo werden doch ſo manchem von meinen Leſern einige 
Mittheilungen aus dem Bereiche der Naturgeſchichte 
ebenfalls willkommen ſein und es gibt vielleicht we— 
nige Menſchen, welche die Gewohnheiten wilder Thiere, 
der Vögel, Fiſche und Reptilien aufmerkſamer beob— 
achtet haben, als ich. 
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Es iſt das zähe Leben des Hane Fan wel⸗ 
ches ich jetzt Bezug nehme. 

Wer oft und lange zur See W it, weiß, 
daß die Angelleine für einen Haifiſch von ganz au- 
derer Art iſt, als die Angelleine für einen Delphin; 
erſtere beſteht gewöhnlich in einer eiſernen Kette, wäh— 
rend letztere mit einem weichen lockeren Stoffe um— 
wickelt wird. Der Delphin würde eine feſte nicht 
umkleidete Leine augenblicklich zerbeißen und ich habe 
ſtets gefunden, daß Baumwolle für den am Haken be— 
findlichen Theil der Leine die beßte Umhüllung iſt. 

Ich angelte einſt an der Weſtküſte von Afrika 
an einem ruhigen Tage nach Delphinen und hatte 
zwei auf die erwähnte Weiſe umwickelte Leinen über 
das Hintertheil des Schiffes in's Meer geworfen. Die 
Leinen waren um ein Rad gewunden, das ich am 
Bord angebracht hatte und das mit einer Art Klap⸗ 
per verſehen war, durch welche jede Bewegung der 
Spindel verrathen wurde. N 

Wir kamen eben vom Tiſche auf das Verdeck, 
als die Rolle ſich langſam zu bewegen begann und 
die Klapper das nöthige Geräuſch machte. Ich war 
feſt überzeugt, daß es kein Delphin war, der die An- 
gelſchnure in Bewegung ſetzte, obgleich die Matroſen 
anderer Meinung waren; denn ein Delphin macht 
ſeinen erſten Anlauf mit dem Ungeſtüme einer ſtarken 
Forelle. Es ſpielte, wie ich errieth, ein Haifiſch an 
der Angelſchnure und indem ich die Leine ſchnell und 
kräftig anzog, wurde das Ungeheuer, wie ſich ſpäter 
ergab, gerade an der Naſe feſtgehakt. Hätte es 
Köder und Haken in ſeinem Rachen gehabt, ſo würde 
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es die Leine mit ihrer Umhüllung augenblicklich zer: 
biſſen haben, während es ſich jetzt, nachdem der Haken 
au einer ſo empfindlichen Stelle eingedrungen war, ſo 
lenkſam und gefügig zeigte, daß es von einem Kinde 
hätte geführt werden können. Wir waren alle nicht 
wenig erſtaunt, als wir ſahen, wie geduldig ſich die— 
ſer Haifiſch, der größte, den die Matroſen je geſehen 
hatten, an einer für Delphine beſtimmten Angelleine 
bis dicht an die Seite des Schiffes ziehen ließ. Nach— 
dem er unter den Hauptketten angekommen und ich 
bemerkt hatte, daß er an der Naſe feſtgehakt war, 
eilte ich in meine Kajüte hinab und holte meine Dop— 
pelflinte, die das Kaliber einer Muskete hatte, und 
eine Anzahl Kugel⸗Patronen, die für dieſe Flinte ge: 
fertigt waren, ſo wie eine ſchöne Doppelbüchſe von 
demſelben Kaliber. 
a Ein kräftiger Matroſe übernahm die aufgewickelte 
Augelleine und erhielt die Weiſung, bei irgend einer 
heftigen, haſtigen Bewegung des Fiſches die Leine fo 
weit als möglich ſchießen zu laſſen. Ich ſelber ging 
unter die Hauptketten und da die Brigg ſchwer be— 
laden war, jo konnte ich kaum drei Juß weit von 
dem Rücken des Ungeheuers entfernt fein und ein 
Ungeheuer war es in der That; ich bedauerte ſehr, 
daß es mir nicht möglich war, es genau zu meſſen, 
denn ich hatte einen Haifiſch von ſolcher Größe noch 
nie geſehen. Die Matroſen ſtanden auf den Boll 
werken und den unteren Segelſpieren und der Hai— 
fiſch machte mehrmals den Verſuch, über ſie herzufallen. 
Es iſt ein Irrthum, wenn man von dem Hai— 
fiſche erzählt, daß er ſich, wenn er ſeine Beute ergrei— 
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fen wolle, auf den Rücken lege; er thut dieß nicht, 
ſondern wendet ſich nur auf die eine Seite; da er 
aber bei dieſer Gelegenheit einen Theil ſeines weißen 
Bauches zeigt, ſo mögen hierdurch manche Beobachter 
zu der Meinung veranlaßt worden ſein, daß er ſich, 
indem er nach einer Beute haſcht, wirklich auf den 
Rücken wende. Ich habe die Eigenthümlichkeiten die 
ſes Thieres aufmerkſam beobachtet und kann dieſer 
Meinung entſchieden widerſprechen. Da die untere 
Kinnlade des Haifiſches weit kleiner iſt als die obere, 
ſo muß er ſich allerdings etwas auf die Seite wen⸗ 
den, um von dem furchtbaren Gebiße Gebrauch zu 
machen, womit die Natur ihn ausgeſtattet hat. 
Nachdem ich dem Manne, der die aufgerollte 


Leine übernommen hatte, die Weiſung gegeben, ſie in 
dem Augenblicke, wo ich ſchießen würde, ſo weit als 


möglich fahren zu laſſen, feuerte ich faſt gleichzeitig 
beide Läufe auf das Genick des Thieres ab. Es 
ſchlüpfte ſchnell davon; aber man ließ ihm hinreichende 
Leine und in wenigen Minuten lag es wieder unter 
dem Steuerbord. Beim zweiten Male ſchoß ich auf 
den Kopf und er war nicht weiter als drei Ellen von 
mir entfernt; ich drückte an beiden Stechern zugleich 
und der Schädel des Ungeheuers wurde von zwei Ku- 
geln durchbohrt. Ich wiederholte dieß, bis ich dem 
Thiere im Ganzen vierzehn Kugeln in Kopf und Ge— 
nick geſchoſſen hatte, und obgleich das Waſſer von 
ſeinem Blute gefärbt war, ſo war doch noch immer 
kein weſentlicher m in der Kraft des Thieres 
wahrzunehmen. 8 

Der letzte Schuß war ein ſehr ungeſchickter. 
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Der Fiſch lag fo dicht unter den Hauptketten, daß 
ich mich überbeugen mußte, um auf ihn zielen zu 
können und da die Brigg in demſelben Augenblicke 
von einer ſtarken Welle ergriffen wurde, ſo ſtürzte 
ich, ehe ich mich noch an dem Haupttakelwerke feſt— 
halten konnte, kopfüber hinunter und fiel an derſelben 
Stelle in's Meer, von welcher der Haifiſch ſich eben 
hinweggeſchwungen hatte. Ich gerieth ziemlich tief 
unter das Waſſer, war aber mit meiner guten Dop— 
pelflinte bald wieder an dem Schiffe emporgeklettert. 
Mir war in der Geſellſchaft meines Badegefährten, 
wie ich offen geſtehe, nicht ganz wohl zu Muthe, aber 
be kam glücklich davon. 

Die Flinte war naß und unbrauchbar geworden 
he da auch die Schlöſſer der Büchſe durch die Be 
rührung meiner Hände befeuchtet waren, ſo wurde 
alles weitere Schießen aufgegeben. Der Haifiſch lag 
jedoch bald wieder dicht an der Seite des Schiffes. 
Es wurde hierauf durch eine Rolle an der Fockrahe 
ein Seil gezogen und dem Ungeheuer eine Schlinge 
über den Kopf geworfen, aber ſie ſchlüpfte ab und 
ſchloß ſich erſt dicht an den ungeheuren Schwanzfloß— 
federn. Alle Hände waren jetzt in Thätigkeit, das 
Thier an Bord zu ziehen und der Schwanz ſchwebte 
bereits über dem Waſſer; aber kaum fühlte ſich das 
Ungeheuer einen Fuß hoch aus ſeinem Elemente em— 
porgezogen, als es mit furchtbarer Anſtrengung ſich 
zu befreien ſuchte. Das an ſeinem Schwanze befe— 
ſtigte ganz neue zwei Zoll dicke Seil zerriß und der 
Haifiſch gewann mit einer Schlinge am Schwanze, 
einem Haken in ſeiner Naſe und vierzehn Mus keten— 
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kugeln in feinem Kopfe und feinem Genicke die Frei: 
heit. Es läßt ſich nicht vermuthen, daß das Thier 
ſich wieder erholt habe; aber ich hätte es gern genau 
gemeſſen, denn es war der größte Haifiſch, den ich je 
geſehen hatte. Der Haifiſch iſt für alle Seeleute ein 
verhaßter Gegenſtand und auch ich habe aus perſöu— 
lichen Gründen, zu deren näherer Erläuterung hier 
kein Raum iſt, eine ſtarke Abneigung gegen ihn. 
Nach Tiſche nahm ich gewöhnlich mit dem Ka⸗ 
pitain, wenn wir vor dem Winde ſegelten, meinen 
Platz auf dem Hiele des Klüverbaumes, wo wir un⸗ 
ter dem Lee des Fockſegels behaglich unfere Cigarre 
rauchten. Der Kapitain erzählte mir hierbei manches 
wilde Abenteuer aus feiner Jugendzeit, wo er wäh: 
rend des letzten Krieges am Bord eines amerikani⸗ 
ſchen Kaperſchiffes geweſen war. Auch an dieſem Nach⸗ 
mittage kam er wie gewöhnlich, mir Geſellſchaft zu 
leiſten, denn es herrſchte Todtenſtille und die Matro⸗ 
ſen hatten ihren Fiſchfang eingeſtellt und waren jetzt 
zum Theil damit beſchäftigt, die Fiſche einzuſalzen. 
ee en ſprach der Kapitain, „ſeit wie lange 
haben Sie keine Auſtern gekoſtet?“ — „Seit vier 
Jahren,“ lautete die Antwort. — „Wohlan, ſo ſchlage 
ich vor, heute Abend Auſtern zu ſpeiſen.“ — „Die 
ſer Vorſchlag iſt recht ſchön,“ erwiderte ich, „aber 
wo wollen wir ſie hernehmen?“ — „Setzen Sie ihr 
Fernrohr an; faſſen Sie jene hervorſtchende Laudſpitze 
in's Auge, die wie lein auf dem Rücken liegender todter 
Mann ausſieht; nicht weit davon in öſtlicher Rich— 
tung gibt es eine Bai mit einer vortrefflichen Auſtern— 
bank; es ſind nicht Ihre ranzigen groben Perlauſtern, 
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die man dort findet, ſondern kleine einheimiſche Au— 
ſtern, deren Schale etwas rauher iſt als die der eng— 
liſchen. Der bloße Gedanke daran macht mir den 
Mund wäſſerig. Darum beten Sie und pfeifen Sie 
recht eifrig, damit wir etwas Wind bekommen. Nun 
ich will anfangen — jetzt friſch gepfiffen, der Wind 
wird nicht ausbleiben.“ 

Seltſamer Weiſe wurde der Waſſerſpiegel hinter 
uns, nachdem wir eine Weile gepfiffen hatten, wirk— 
lich von einem leichten Winde gekräuſelt. „Es geht 
nichts über das Pfeifen, wenn es an Wind fehlt,“ 
bemerkte der Kapitain — „das iſt eine ausgemachte 
Sache, wir werden nun noch Auſtern zur Abendmahl— 
zeit haben.“ 

Und ſo war es; denn unſere Fahrt ging jetzt 
ſo ſchnell von Statten, daß wir zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang die Auſternbai erreicht hatten. Es 
wurde ein Boot ausgeſetzt und wir ruderten nach den 
Felſen, wo wir, da glücklicher Weiſe niedriges Waſſer 
war, eine für die ganze Mannſchaft ausreichende Au— 
ſternernte hielten. Die Auſtern waren ſehr gut und 
weit feiner als die großen Perlauſtern, die aber, wenn 
ſie ausgeſchnitten werden, gleichwohl ſehr eßbar ſind. 

In Realejo war es ganz gewöhnlich, ein Dutzend 
Perlauſtern zu kaufen, weil darin allenfalls eine gute 
Perle gefunden werden konnte. Man kann feſt du: 
rauf rechnen, daß jede Auſter, die man öffnet, eine 
Perle enthält; eine gute Perle findet man dagegen 
allerdings nur ſelten. Ich war glücklich genug, einſt in 
einem Dutzend Auſtern, die ich kaufte, ein Dutzend 
ziemlich gute Perlen zu finden; aber es iſt Sitte, 


— 8 


ſolche Perlen den zufällig nee bekannten Da⸗ 
men zu verehren. 5 

Da es zu ſpät war, in einem Lootſenboote aus 
dem Guayaquil-Fluſſe bei Puna an's Land zu fah⸗ 
ren, fo legten wir vor Auker und erquickten uns an un: 
ſerem Auſterngerichte, das für mich ſeit einigen Jah— 
ren wieder das erſte war. Der Guayaquil iſt ein 
ſchöner großer tiefer Fluß, der an der Stadt ſelber 
etwas ſchmäler iſt als die Themſe bei Weſtminſter. 
Die Stadt liegt auf der linken Seite, wenn man in 
den Fluß einfährt; ſie hat ſchöne Schiffsländen, die 
eine Zierde der Stadt und für die Verſchiffung von 
großem Nutzen ſind, da große Schiffe an Ringen der 
Kaie liegen bleiben können, ohne auf den Grund zu 
kommen. Aber Guayaquil iſt ſchon oft beſchrieben wor: 
den und ich habe nicht die Abſicht, den Leſer auf be— 
tretene Wege zu führen. Da die Naturgeſchichte ſich 
in ewiger Mannigfaltigkeit bewegt und gerade dieje— 
nige Wiſſenſchaft iſt, zu welcher ich mich vorzugs— 
weiſe hingezogen fühle, ſo wende ich mich ohne Be— 
denken zur Thierwelt, denn jeder Beobachter entdeckt 
immer etwas Neues und es wird wenige Menſchen ge— 
ben, die eifriger bemüht geweſen ſind, ſich mit den 
wilden Gewohnheiten der Thiere vertraut zu machen, 
als dieß während eines zweijährigen Aufenthalts in 
einem wilden Walde von Central-Amerika von meiner 
Seite geſchehen iſt. Ich konnte im ganzen Fluſſe 
keinen Haifiſch entdecken und niemand wußte mir 
über den Süßwaſſer-Haifiſch Auskunft zu geben, der 
weiter nördlich in Central-Amerika ſo gewöhnlich iſt. 
Wenn es hier dergleichen Thiere gegeben hätte, ſo 
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würde ich doch wohl ein einziges Mal eine Rücken— 
floßfeder über dem Waſſer bemerkt haben; dieß war 
aber nicht der Fall, obgleich dieß noch immer nicht 
entſchieden beweiſen kann, daß wirklich keine Haifiſche 
vorhanden waren. Ich erlegte einſt an der Mündung 
oder vielmehr am Ausfluſſe des Fluſſes San Juan 
aus dem großen Nicaraguaz See einen ungeheueren 
Süßwaſſer⸗Haifiſch; er kämpfte mit einem anderen 
Fiſche um die Knochen, die von dem Frühſtücke un: 
ſerer Bootsleute übrig geblieben waren, als ich ihm 
eine Kugel in den Kopf ſchoß, worauf er einen ſo 
kühnen Sprung in die Luft machte, daß er zum Theil 
auf die ſandige Landſpitze fiel, auf welcher wir früh— 
ſtückten. Es war ein ſogenannter „Tiburon“, welchen 
die Schiffer „Tiger“ nennen, und ganz ſo gefleckt wie 
das buntſcheckige ae das jedem Seemanne 
bekannt iſt. 

Ich ſuchte im Guayaquil einen ganzen Tag nach 
einem Haifiſche, ohne einen auftreiben zu können; aber 
ich kann mit Erfahrung von dem Alligator ſprechen. 

Der Alligator erreicht, wie ich glaube, im Fluſſe 
Guayaquil eine Größe, wie nirgend anderwärts an 
der weſtlichen Küſte von Amerika. Von dem Ma: 
ranhon und einigen anderen Flüſſen der öſtlichen Küſte 
kann ich nicht ſprechen, weil ich dieſe nur unvollkom— 
men kenne; ich glaube auch, daß auf der Nordſeite 
des großen Sees Nicaragua die Alligatoren weit grö— 
ßer ſind als im Guayaquil, weil jene ganze Küſte 
unbewohnt iſt und die Ungeheuer dort ungeſtört ein bedeu— 
tendes Alter erreichen, aver ich möchte bezweifeln, daß 
man in * einem Fluſſe irgend eines Theiles der 
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Welt während einiger Stunden mehr Alligatoren ſe⸗ 
hen könne, als im REN einige Meilen ober⸗ 
halb der Stadt. 

Die Indianer, die Gemüſefrüchte und beſonders 
Ananas auf den Markt bringen, wiſſen von den Al 
ligatoren, von welchen ihre gebrechlichen Boote zu— 
weilen umgeworfen werden, furchtbare Geſchichten zu 
erzählen, denn obgleich ein ſolches Kanne vielleicht 
auch nur zufällig von einem ſich erhebenden Alligator 
umgeworfen wird, ſo ſchwebt doch jeder Schwimmende 
in Gefahr, von dem Alligator erfaßt und in die Tiefe 
gezogen zu werden. 

Die Pferde und Rinder, die in der Nähe des 
Fluſſes weiden, fürchten ſich, in dem Fluſſe zu trin⸗ 
ken, und ein Indianer ſagte mir, daß fie ſich unge— 
fähr um 4 Uhr Nachmittags alle verſammelten, um die⸗ 
ſes Geſchäft gemeinſchaftlich zu verrichten. Ich ru⸗ 
derte in dem kleinen Boote unſeres Schiffes nach einer 
Inſel, wo eine große Anzahl Rinder weidete und fand 
die Angabe des Indianers beſtätigt. Die Rinder 
und Pferde verſammelten ſich dicht gedrängt an dem 
Ufer und machten einen furchtbaren Lärm, indem die 
Pferde wieherten und die Rinder brüllten. Der den 
verſammelten Thieren zunächſt gelegene Theil des Fluſſes 
war bald mit Alligatoren angefüllt, die ſich dicht an's 
Ufer legten und nur mit ihren Naſenſpitzen aus dem 
Waſſer hervorſahen. Rinder und Pferde ſchienen in 
ihrem Inſtinet zu wiſſen, daß wenn alle Alligatoren 
in ihrer Nähe wären, einige hundert Schritte weiter 
eben keine ſein könnten, denn ſie trennten ſich plötz⸗ 
lich, galoppirten eine Strecke weit hinweg und tuen 


haſtig ihren Durſt. Wenn ein Alligator in einem 
tiefen Waſſer ein Rind erwartet, das herbeikommt, 
um zu ſaufen, ſo legt er ſich, nur einige Zoll weit 
mit der Naſenſpitze aus dem Waſſer hervorſehend, 
dicht an das Ufer, und wenn das Pferd oder das 
Rind ſich bückt, faßt er es an der Naſe und zieht es 
hinab, indem er ſich, um das Thier zu betäuben, ſei— 
nes furchtbaren Schwanzes bedient. 

Ich habe nie in irgend einer Naturgeſchichte von dem 
Gebrauche geleſen, welchen der Alligator von ſeinem 
Schwanze macht; aber ich kann den Leſer verſichern, 
daß meine Angabe hinſichtlich dieſer Benutzung richtig 
iſt, denn ſie gründet ſich auf dreimalige Beobachtung. 

Wenn das von einem Alligator ergriffene Thier 
betäubt iſt, wird es in die Tiefe gezogen und erſäuft. 
Die Zähne eines Alligators könnten keinen Finger 
eines Kindes abbeißen, wohl aber können ſie einem 
Ochſen große Fleiſchſtücken abreißen. Ich beobachtete 
einſt an dem Ufer eines Fluſſes in Central-Amerika 
einen Alligator bei ſeiner Arbeit, und wiewohl mir 
die Gewohnheiten dieſes Thieres ſchon vielfach bekannt 
waren, ſo ſtaunte ich doch über die Art und Weiſe, 
wie er ein großes Kalb verzehrte, das durch eine Ueber— 
ſchwemmung ertränkt worden war. Ich ſah, wie er 
mit ſeinen Klauen und Zähnen große Fleiſchklumpen 
abriß, deren jeder doch wenigſtens ſieben bis acht Pfund 
wog, und wie er dieſe Stücke, ohne ſie lange zu 
kauen, verſchlang. 

Die Gewohnheiten und Eigenthümlichkeiten des 
Alligators ſind längere Zeit Gegenſtand meiner auf— 
merkſamſten Beobachtung geweſen und ich glaube, daß 
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jedermann, der nur mit gewöhnlicher Geiſtesgegenwart 
und einem guten Jagdmeſſer ausgeſtattet iſt, mit einem 
ſolchen Ungeheuer dreiſt den Kampf wagen kann. 

Es iſt ſchon viel über den undurchdringlichen 
Panzer des Alligators und des Krokodils geſchrieben 
und geſprochen worden. Was das Krokodil anlangt, 
ſo muß ich mich jedes Urtheils enthalten, weil ich 
noch nie auf ein ſolches geſchoſſen habe; auf Alliga— 
toren aber habe ich wohl einige Hundert Kugeln ab— 
gefeuert und glaube daher, über die ihnen von der 
Natur gegebene Schutzwehr mit Fug und Recht ur— 
theilen zu können. Dieſe Schutzwehr iſt keineswegs 
jo undurchdringlich, wie einige neuere Schriftſteller 
behaupten. Eine auf einen großen Alligator abge— 
feuerte Kugel, die den Rücken trifft, aber ihn in all⸗ 
zuſchiefer Richtung berührt, würde allerdings abprallen, 
ohne dem Thiere den geringſten Schaden zu thun; 
dagegen bin ich feſt überzeugt, daß eine eiſerne Kugel, 
die aus einer vollgeladenen Muskete in einer Entfer: 
nung von zwanzig bis dreißig Schritten abgeſchoſſen 
wird, und den Rücken eines großen Alligators in 
einem rechten Winkel und gerade im Mittelpunkte, als 
dem ſtärkſten und feſteſten Theile des Panzers, trifft, 
nicht nur den Rücken durchbohren, ſondern auch zum 
Bauche wieder herauskommen wird. Eine bleierne 
Kugel würde platt werden, wenn man ſie auf den 
Rücken eines Alligators abſchießen wollte; aber der 
Rücken iſt überhaupt nicht der Punkt, auf welchen 
man bei einem Alligator zielen muß. Wenn eine 
Büchſenkugel — die der Züge wegen von Blei ſein muß 
— das richtige Ziel erhält, ſo wird ſie leicht eindringen. 


Es iſt ſelbſt in einer Entfernung von nur dreißig 
Schritten eine unſichere Sache, mit einer einzigen 
Kugel einen Alligator, wenn er ſich bewegt, ins Auge 
zu treffen, wer ihn aber nicht in weit größerer Ent— 
fernung in den unteren Theil ſeines Halſes treffen kann, 
der ſollte die Büchſe lieber aus der Hand fegen und 
zu einer gewöhnlichen Flinte und zur Schrotladung 
greifen. 

Der untere Theil des Halſes iſt die beſte Stelle, 
nach welcher man zielen kann, da die Schuppen an 
der Gurgel kleiner und dünner werden und dem kräf— 
tigen Stoße eines Speeres oder eines Säbels nach— 
geben. Es entſtrömt jeder Wunde an dieſer Stelle 
eine bedeutende Blutmaſſe, welche dem Leben des Thie— 
res bald ein Ende macht. Ich erinnere mich, daß 
ich einſt an der nördlichen unbewohnten Küſte des 
Nicaragua⸗Sees einen Alligator unter eigenthümlichen 
Umſtänden erlegte. Er belauerte ein kleines Rudel 
von Rothwild, das in einer Entfernung von ungefähr 
zweihundert Schritten ruhig weidete. Zwei oder 
dreimal kroch er an dem Ufer hinan und näherte ſich 
den Thieren um zwanzig bis dreißig Schritte, kehrte 
aber eben ſo oft wieder nach dem See zurück, wo er 
mit dem Körper im Waſſer verborgen, mit dem Kopfe 
auf dem Ufer liegend unverwandt nach den Thieren 
blickte. Ich befand mich ungefähr fünfzig Schritte ent— 
fernt in einem Kanoe, das ganz im Verborgenen lag, 
und war unſchlüſſig, ob ich auf das Rothwild oder 
auf den Alligator ſchießen ſollte. 8 

Zweihundert Schritte ſind für die beſte Büchſe, 
wenn man ſeines Zieles gewiß ſein will, eine allzu— 
By am, Wanderungen. 15 
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bedeutende Entfernung; ich nahm daher den Alligator 
aufs Korn und die Kugel traf ihn gerade an der ge: 
eigneten Stelle. Das Ungeheuer war nach einem kurzen 
Kampfe völlig todt, und als ich ihn näher unterſuchte, 
fand ich, daß die Kugel trotz der ungeheuern Größe 
des Thieres auf der andern Seite wieder herausge 
fahren war. 

Das Obige mag als Beweis dienen, daß der 
Alligator kein furchtbarer Gegner iſt; ich für meinen 
Theil kann ſeinem Muthe keine große Achtung zollen. 
In einem tropiſchen Klima folgt dem Tageslichte faſt 
unmittelbar nach Sonnenuntergang die Dunkelheit, aus⸗ 
genommen, wenn der Mond ſcheint, und da wir noch 
einige Meilen zu rudern hatten, ehe wir einen ſichern 
Ankerplatz für die Nacht erreichen konnten, ſo blieb 
uns keine Zeit übrig, das eine Ungeheuer ans Land 
zu ziehen und zu meſſen. | 

Das Rothwild hatte wahrſcheinlich noch nie in 
ſeinem Leben einen Büchſenſchuß vernommen, denn es 
blickte bloß empor, ging ruhig einige Schritte weiter 
und begann wieder zu graſen. 

Unſre gute Brigantine lag an dem Kai von 
Guayaquil und der größte Theil unſrer Schiffsgeſell— 
ſchaft nahm am Lande Wohnung, während ich an 
Bord blieb, denn ich hatte ein Boot, und Schießen 
oder Fiſchen war mir lieber, als die Verbindlich- 
keit, Beſuche abzuſtatten. Für meine nächſte Pflicht 
hielt ich es jedoch, dem Expräſidenten von Peru, 
dem General Santa Cruz, meine Aufwartung zu 
machen, und ihm die mir anvertrauten Briefe zu über⸗ 
bringen. | 


Man wieß mich nach einem großen Haufe auf 
der Hauptſtraße; ich trat ein und überſendete dem 
General meine Karte. Alsbald erſchien ein Adjutant 
mit der Botſchaft, daß es ſeiner Excellenz ſehr ange— 
nehm ſein würde, mich zu ſehen. Ich begab mich 
hinauf und fand den General in einem großen nur 
ſpärlich ausgeſtatteten Zimmer, an deſſen oberen Ende 
jedoch ein Sopha ſtand, auf welchem ich an der 
Seite des Hausherrn Platz nehmen mußte. Das 
Zimmex war von Offizieren angefüllt, die dem Ex— 
präſidenten wahrſcheinlich ihre Aufwartung gemacht 
hatten; als ich ihm jedoch mittheilte, daß ich Briefe 
für ihn hätte, war das Gemach ſchon nach wenigen 
Augenblicken geleert. 


Der General war ſehr erfreut, als ich ihm von 
der in Peru für ihn herrſchenden Stimmung erzählte 
und erkundigte ſich, als ich ihm die Briefe übergab, 
ſehr theilnehmend nach ſeinen alten Freunden. 


Jedenfalls hielt er die Wiedererlangung ſeiner 
früheren Stellung nicht für eine verlorene unmögliche 
Sache, aber er ſcheute ſich gleichzeitig, ſein Vaterland 
wieder all den Schrecken eines Bürgerkrieges — des 
grauſamſten und verheerendſten aller Kriege — preis— 
zugeben. 


Zum Schluſſe unſres Zwiegeſprächs nöthigte er 
mich, meine Wohnung in ſeinem Hauſe zu nehmen, 
indem er mir ſeine Frühſtücks- und Tiſchſtunde nannte 
und die Hoffnung ausſprach, daß ich, da jederzeit ein 
Couvert für mich bereit ſein ſollte, ſein Haus „als 
mein Eigenthum“ betrachten würde — und es war 
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dieß nicht bloß eine Redensart gewöhnlicher Höbflich— 
keit, ſondern ein ernſtlich gemeintes Anerbieten. 

Ich zog es jedoch vor, an Bord der Brigan⸗ 
tine zu bleiben und ſagte daher dem General, daß 
ich ein großer Freund von Kahnfahrten, Fiſchen und 
Schießen ſei, daß ich aber, ſo oft ich an's Land 
käme, von ſeinem fremde Anerbieten Gebrauch 
machen würde. 


Wir trafen uns ſpäter noch mehrmals und ich 
erlangte von ihm und den Offizieren, welche ihm in 
die Verbannung gefolgt waren, maniac Auskunft 
und Belehrung. | 


Santa Cruz war ein a ben jedenfalls iu 
geeignet war, ſich durch ſeine perſönliche Erſcheinung 
beliebt zu machen. Er war über Mittelgröße, ziem— 
lich ſtämmig, aber fein Geſicht hatte außer in feinem. 
Ausdrucke nichts Einnehmendes. Dieſer Ausdruck war 
allerdings ein angenehmer, aber die Haut war bleich— 
gelb und dunkel und jeder Zug, die Augen ausge— 
nommen, grob gebildet. Sein Einfluß bei den hö— 
heren Klaſſen der peruaniſchen Bevölkerung war ſehr 
bedeutend, weil er das Land in einem Zuſtande dauernder 
Ruhe und Ordnung zu halten verſtanden hatte, aber 
ſeine Beliebtheit, die in einigen Theilen des Landes 
faſt an anbetende Verehrung gränzte, hatte eine an- 
dere Urſache. 5 

Die reinen Indianer von Cuseo bis zum See 
Titipaca in Bolivia und ſelbſt bis zur Stadt Santa 
Cruz betrachteten den General als ihren natürlichen 
Häuptling, Herrn und Gebieter. 
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Seine Mutter war von reiner indianiſcher Ab— 
ſtammung, ſein Vater allerdings nicht, aber er ent— 
lehnte ſeinen von jedem Indianer anerkannten An— 
ſpruch von ſeiner Mutter. 


Er beherrſchte das Land, als Präſident oder 
vielmehr Dictator, ſtrenge, aber mit Gerechtigkeit; un— 
ter ſeiner Herrſchaft wurden die Räuberbanden auf— 
gehoben, welche ſeither die Landſtraßen beunruhigt 
hatten. Unterdrückung der Schwachen von Seiten der 
Stärkeren wurde mit ſtrenger kräftiger Hand abge— 
wehrt und wer ſäete, wußte auch, daß er zur Herbſt— 
zeit würde ernten können. Nichts aber kann mehr 
zu Gunſten des ehemaligen Präſidenten ſprechen, als 
der Umſtand, daß der wohlbekannte und ritterliche 
General Miller in der Macht und in der Verban— 
nung ſein bevorzugter Freund und Gefährte war. 
Ich hatte auch an den letzteren ein Schreiben, aber 
er befand ſich in Europa und ich habe ihn ſeitdem 
einmal zufällig in einem Gaſthofe auf dem europa: 
iſchen Kontinent getroffen, als ich jenen Brief glück— 
licher Weiſe noch in meiner Reiſetaſche hatte. 


General Santa Cruz ſprach ſehr gemäßigt über 
die Partei⸗Politik, fo weit fie Sache der Allgemein: 
heit der Peruaner ſelber war; aber er äußerte ſich 
deſto bitterer über die Chilenen und über die peru— 
aniſch⸗chileniſchen Parteien, welche den Feind in der 
Zerſtörung des National-Wohlſtands unterſtützt hatten 
— aber niemand konnte dieſe Partei mehr tadeln, 
als viele von ihr ſich ſelber tadelten, nachdem ihnen 
die Wirkungen ihrer Ränke offenbar geworden waren. 


Valparaiſo in Chile war feit einiger Zeit die 
Niederlage der meiſten Waaren und Vorräthe gewe— 
ſen, die an der weſtlichen Küſte von Amerika nach 
Norden gingen. Von hier gingen nicht nur derglei— 
chen Waaren aller Art. über die Anden nach Men⸗ 
doza und ſelbſt nach den ungeheuren Tueuman- und 
Catamareca⸗D Diſtrieten, ſondern es wurden auch die in 
Valparaiſo auf's Lager gebrachten Güter nach allen 
Häfen der Küſte verſendet. 

Viele Kaufleute waren der ee daß Cal⸗ 
lab ein beſſerer Hafen ſein würde als Valparaiſo und 
ließen ihre Schiffe unmittelbar dahin abgehen, da ſich 
ihnen hier nicht nur das eigentliche Peru, ſondern 
das ganze Land jenſeit der Anden, das ſich von den 
Ufern des Maranhon im Norden bis nach Potoſi 
und Chuquiſaca im Süden erſtreckt, als Markt darbot. 

Callao gewann ſchnell an Reichthum und Bedeu— 
tung, während N in demſelben Verhältniß 
an Bedeutung verlor. Die Chilenen wurden eifer— 
ſüchtig auf ihre Schweſterrepublik, forderten die Be: 
zahlung einer Schuld und rüſteten einen Kriegszug 
aus, mit welchem ſie all ihre verſchiedenen Abſichten 
erreichten. Der nächſte Zweck, welchen die Chilenen 
im Auge hatten, beſtand darin, einen Theil des Hee— 
res, der kürzlich in offenem Aufſtande den armen Pre— 
mierminiſter Don Diego Portalis ermordet hatte, los— 
zuwerden oder wenigſtens zu beſchäftigen; der zweite 
war darauf gerichtet, dem feindlichen Lande ſo viel 
Geld als möglich abzupreſſen — nicht bloß den Be— 
trag der alten Schuld, ſondern auch die Koften der 
Eintreibung; und die dritte und hauͤptſächlichſte, wenn 


— 224 — 


auch nicht offenbarte Abſicht war, durch eine Art 
Blockade auf einige Zeit den Handel von Callao zu 
ſtören. Es wurde zu dieſem Zwecke denjenigen Schif— 
fen, welche Valparaiſo berührten, zu wiſſen gethan, 
daß es ihnen nicht erlaubt ſei, in den Hafen von 
Callao einzulaufen. | 

Wenn die Verdienſte oder Vorzüge einer gewiſ— 
ſenloſen auswärtigen Politik ſtets nach dem Erfolge 
zu beurtheilen ſind, ſo war die chileniſche Politik eine 
gute, weil ſie, und nur eben weil ſie eine erfolg— 
reiche war. | 

Die um das Kap Hoorn kommenden Schiffe, die 
in Valparaiſo anlegten, blieben dort, und diejeni⸗ 
gen, die nicht dort angelegt hatten, erhielten Erlaub— 
niß, in den Hafen einzufahren, wenn ſie alle Zollab— 
gaben den chileniſchen Beamten bezahlten. Durch dieſe 
und viele andere läſtige und ſtörende Maßregeln wurde 
der Handel der Engländer und anderer fremder Na— 
tionen von Callao verſcheucht und auf Valparaiſo 
zurückgewieſen. 

Santa Cruz machte eine Bemerkung, die mich 
ſehr überraſchte. „Denken Sie ſich,“ ſprach ex, „A. 
und B. ſeien einer dritten und mächtigeren Perſon, 
die wir mit C. bezeichnen wollen, eine bedeutende 
Summe ſchuldig, während gleichzeitig A. von B. 
eine kleinere Summe zu fordern hätte. Wollte nun 
A. koſtſpielige Kriegsrüſtungen und Anſtrengungen 
machen, um B. zur Bezahlung ſeiner Schuld und 
aller Koſten zu veraulaſſen, während es ſelber gleich— 
zeitig dem C. ſein Geld verweigert und gegen alle Maß⸗ 
regeln ſich verwahrt, wodurch es zur Erfüllung ſeiner 
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eignen Verbindlichkeiten genöthigt werden dürfte, was 
würde das mächtige C. dann thun? Es würde na: 
türlicher Weiſe ſagen: «Bezahle erſt mich und dann 
thue, was Du willſt; denn wer bezahlt uns, wenn 
Du durch Deinen Krieg zu Grunde gehſt?» — Dieß 
iſt der Fall mit Peru. Chile und Peru ſchulden 
England eine bedeutende Summe und Chile macht 
einen alten Anſpruch gegen Peru geltend, rüſtet einen 
Kriegszug aus und erpreßt von dem Volke nicht blos 
die eigentliche Schuld, ſondern auch die Koſten des 
Kriegszuges. Warum ſagte hier England nicht ſo— 
gleich: „Ihr ſeid mir beide ſchuldig? bezahlt mich 
erſt ehe ihr eure Mittel in einem geringfügigen Kriege 
vergeudet.“ — Dieſer Fall ſchien mir beſonders bei den 
für England auf dem Spiele ſtehenden weſentlichen 
Vortheilen von wichtiger Bedeutung zu ſein. Als 
ich aber bemerkte, daß England nicht berufen ſei, ſich 
in Privatſtreitigkeiten zu miſchen, erhielt ich zur Ant— 
wort, daß es dieß ſonſt immer thue, ſobald dieß mit 
ſeinen Zwecken oder mit den Anſichten des Miniſte— 
riums der auswärtigen Angelegenheiten übereinſtimme. 

Es iſt leider nur zu wahr, wie man es auch 
erklären oder beklagen mag, daß die Freundſchaft al— 
ler Nationen gegen die Engländer als Nation ſich 
auffallend vermindert hat. Als einzelne Perſonen ge— 
nießen die Engländer ein Vertrauen, eine Freund— 
ſchaft, wie vielleicht die Eingebornen keines anderen 
Landes, aber als Nation hat ſich, wie ich zu mei: 
nem Bedauern bekennen muß, ſeit den letzten fünf— 
zehn Jahren ihre Stellung in einem ſolchen Grade 
verändert, daß es wohl ſchwerlich ein Volk auf Erden 


gibt — ſelbſt unſere weſtindiſchen Kolonien nicht aus: 
genommen — das ſich über Englands Demüthigung 
nicht freuen würde.“) 

Guayaquil iſt, wie bereits erwähnt worden, zur 
Erbauung und Ausbeſſerung von Schiffen bei weitem 
der beſte Hafen an der ganzen weſtlichen Küſte von 
Amerika. Das Holz, deſſen man ſich hier bedient, 
iſt zwar kein Eichenholz, aber von der ausgezeichnet— 
ſten Beſchaffenheit und nachſtehende kleine Geſchichte 
wird deſſen außerordentliche Dauerhaftigkeit zur Ge⸗ 
nüge darthun. 

Ich befand mich auf einem in dem „Eſtero“ 
von Realejo vor Anker liegenden Fahrzeuge, als ein 
wie eine Brigantine aufgetackeltes Schiff in den Ha— 
fen einlief und vor Anker legte. Unſer Kapitain ſchlug 
vor, das Schiff zu beſuchen, denn er kannte ſowohl 
das Fahrzeug als auch den Eigenthümer, der gleich— 
zeitig auch der Kapitain ſeines Schiffes war. „Nun, 
was meinen Sie zu dieſem Fahrzeuge?“ lautete die 
Frage, als wir uns an Bord befanden. Ich konnte 
kaum eine Antwort geben, denn auf dem Verdecke 
war wenig Uebereinſtimmung mit dem modernen Schiffs— 
bauſtyl zu bemerken und im Innern ſah das Fahr— 
zeug eher einer holländiſchen Galeote als irgend einem 


) Etwas habe ich mir nie erklären können, obgleich andere eine 
Erklärung zu finden wiſſen — dieß iſt nämlich der glühende 
Haß unſerer weſtindiſchen Kolonien gegen England. Es iſt 

nutzlos, die Sache zu bemänteln und zu läugnen und ſchon 

2 mancher Pflanzer hat auf ſeinem Sterbelager ſein vorzeitiges 
Ende den unnatürlichen Aeltern zur Laſt gelegt, die den von 

Fremden mit Hilfe ſchwarzer Sklaven erbauten Zucker vor— 
ziehen und ihren eignen Söhnen die Mittel abſchneiden, ſich 
| zu Arbeiter aus Afrika zu verfchaffen, 
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anderen Schiffe ähnlich; ich erfuhr hierauf ſeine Ge⸗ 
ſchichte. Der gegenwärtige Eigenthümer war ver un— 
gefähr zehn Jahren in einem kleinen Schiffe auf der 
Höhe der Gallapagos-Inſeln, als man den Rumpf 
eines anderen entmaſteten. Fahrzeuges bemerkte. Es 
wurde geentert und bot denjenigen, die an Bord ka⸗ 
men, einen merkwürdigen Anblick dar. Die Luken⸗ 
deckel waren niedergelaſſen und das ganze Deck 
gewährte an Bord einen ſaſt eben ſo wunderlichen 
Anblick wie der Rumpf von außen — es war eine 
einzige Maſſe von Ueberkruſtung, die aus allen Wir: 
ten von Schalthieren und Unkraut gebildet war. Als 
die Lukendeckel aufgehoben wurden, was in Folge der 
Bekruſtung einige Mühe und Anſtrengung koſtete, faud 
man das Innere des Schiffes in vollſtändig wohl er— 
haltenem Zuſtande. Die Mappen in der Hinterkajüte 


enthielten Papiere, die nicht vom Waſſer benetzt wor⸗ 


den waren, und die in dem Schiffe vorgefundenen 
Documente und Schriften bewieſen, daß es bereits 
ſeit mehr als fünfzig Jahren entmaſtet und verlaſſen 
war. Das Fahrzeug war durchaus mit Kupferbolzen 
befeſtigt, aber nicht gekupfert, und dennoch war es, 
nachdem es von Wind und Wogen auf dem ſtillen 
Ocean umhergetrieben worden war, noch fo feſt und 
unverſehrt, wie am Tage ſeiner Erbauung. Der ge— 
genwärtige Eigenthümer ſagte ſeinen Leuten, daß er 
das Schiff, da es ihre gemeinſame Beute wäre, käuf— 
lich an ſich bringen würde, wenn ſie es in den Guaya⸗ 
quil bugſiren wollten. Die Mannſchaft war damit 
einverſtanden, und das Schiff wurde nach Puna ge— 
bracht und zur Ausbeſſerung einigen Schiffsbauern 
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übergeben, die jedoch nicht in das Innere hinabſtei— 
gen durften, weil es hier, wie man ihnen ſagte, nichts 
auszubeſſern gäbe. *) 

Das Schiff war bald geſäubert und man fand 
merkwürdiger Weiſe, daß ſelbſt die Kalfaterung noch 
gut war. Hierauf wurde es gekupfert und als Bri— 
gantine aufgetakelt und hat ſich ſeitdem als ein für 
den Küſtenhandel höchſt brauchbares Fahrzeug bewährt. 
Ich konnte mich nicht enthalten, mein Jagdmeſſer in 
das Hackbord zu ſtoßen, um den Zuſtand des Holzes zu 
unterſuchen, aber das Meſſer konnte kaum ein Spän⸗ 
chen losbrechen, denn das Holz war ſo geſund und 
feſt, wie am Tage der erſten Ausrüſtung und war 
durch die Zeit wohl noch härter geworden. 

Aus den Urkunden ergab ſich, daß dieſes Fahr— 
zeug in Guayaquil vom beſten Holze (palo fino) er: 
baut worden war und vor der Zeit, wo es verlo— 
ren gegangen, bereits ſeit zwanzig Jahren gedient 
hatte. Wir haben hier alſo ein Schiff, das zwanzig 
Jahre lang Dienſte geleiſtet, hierauf ein halbes Jahr— 
hundert dem Sturme und den Wogen preisgegeben, 
auf dem weiten Ocean ſich herumgetrieben und dann, 
nachdem es endlich wieder aufgefunden worden war, 
zu einer neuen Benutzung keiner weſentlichen Ausbeſ— 
ſerung bedurft hatte. Man hätte es als Muſter nach 
einem unſerer königlichen Schiffswerften ſenden ſollen. 

Es lag im Guayaquil ein kleines Fahrzeug vor 
Anker, das den einzigen Ueberreſt der peruaniſchen 


0 Ich hörte, man hätte im Innern ſoviel gefunden, daß man 
9 die Koften der Ausbeſſerung beſtreiten konnte. 
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Flotte bildete und dem Erpräfidenten in die Verban— 
nung gefolgt war. Von einer jener finſteren nebe— 
ligen Nächte begünſtigt, die in Peru ſo häufig ſind 
und welchen am Morgen ein dichter Nebel zu folgen 
pflegt, war es dem vor Callao liegenden chileniſchen 
Blockade-Geſchwader entronnen su glücklich in den 
Guayaquil eingelaufen. 

Ich nahm eines Morgens zeitig ein Frühſtück 
ein, zog ein kleines Boot an die Brigantine und ſetzte 
einen Korb mit einem kleinen Vorrath auserwählter 


Gegenſtände zum Cſſen und Trinken hinein; außer⸗ 


dem aber verſah ich mich auch noch mit einer Dop⸗ 
pelbüchſe, einer Doppelflinte und dem nöthigen Schieß⸗ 
bedarf für beide, ſowie mit einigen Angelſchnuren; 
ein kleines Waſſertönnchen, ein kleiner Maſt mit ei⸗ 
nem kleinen Sturmſegel und ein paar kleine Ruder 
vervollſtändigten die Ausrüſtung des kleinen Fahr⸗ 
zeugs. Es war ein grauer bewölkter Morgen und 
ſolche Morgen ſind in unmittelbarer Nähe der Linie 
weit gewöhnlicher als einige Grade nördlich oder ſüd— 
lich von derſelben; aber man ſah trotzdem dann und 
wann das Rieſenhaupt des ungeheuren Chimborazo 
weit über die Wolken emporragen. 

Ich unternahm die Fahrt für mich allein und 


ruderte einige Stunden ſtromaufwärts, kann aber nicht 


ſagen, daß ſich in der Gegend eine ſonderliche Man— 
nigfaltigkeit gezeigt hätte, denn nachdem ich die erſten 
zwei Meilen zurückgelegt hatte, war auf beiden Sei— 
ten des ſchönen breiten und tiefen Fluſſes faſt nichts 

weiter zu ſehen, als dichter Wald. Da auf einigen 
Strecken, wo der Strom in gerader Richtung floß, 
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ein günſtiger Wind wehte, ſo ſetzte ich meinen kleinen 
Maſt ein, hißte mein Sturmſegel auf, brannte meine 
Cigarre an, die in dieſen Gegenden, nicht aber in 
unſerer Heimat zur Erhaltung der Geſundheit faſt 
unentbehrlich iſt, und fuhr, meine zwei Gewehre in 
Bereitſchaft haltend, ſtromaufwärts am rechten Ufer 
hin. Die Ufer waren an manchen Stellen von den 
Alligatoren, welche an ihnen emporgeklettert waren, 
ganz naß und ſchlüpfrig; ich fand jedoch, daß ich zu 
dicht am Ufer ſegelte, um eines dieſer Thiere erlegen 
zu können, denn ſie ſprangen, ſobald mein Boot ſich 
näherte, augenblicklich in's Waſſer. Ich ruderte da— 
her etwas weiter nach der Mitte des Stromes und 
hielt mich, meine Fahrt fortſetzend, ungefähr dreißig 
Ellen vom Ufer entfernt. 

Da ich in einer Stunde nicht vielmehr als eine 
(engliſche) Meile zurücklegte, ſo warf ich hinter dem 
Kahne meine Angelſchnuren aus, zog ſie aber, da ich 
nichts weiter als garſtige Katzenfiſche angelte, bald 
wieder ein. Es gab an dem Ufer eine große Anzahl 
von Alligatoren, aber ich wollte einen beſonders gro— 
ßen auswählen, ehe ich alle übrigen durch einen Schuß 
erſchreckte. Endlich ſah ich einen ſolchen. Er lag 
faul und träge am Abhange des Ufers und zeigte, 
zum Theil auf der Seite lehnend, Bauch und Kehle. 
Ich beobachtete ihn eine Weile, ehe ich mich, von 
dem ſanften Winde fortgetrieben, ihn gegenüber be— 
fand, und geſtehe, daß er eben nicht wie ein Gegner 
ausſah, mit welchem man es leicht nehmen konnte. 
Aber ich wußte, daß alle Alligatoren arge Memmen 
ſind und ſchoß ihm daher ohne Bedenken eine Kugel 
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in die Gurgel. Er bemühte ſich mit großer Anſtren⸗ 
gung, wieder auf ſeine Beine zu kommen, denn er 
hatte, als er meine Kugel empfangen, auf der Seite 
gelegen, und endlich gelang es ihm, obgleich das Blut 
aus ſeiner Wunde ſtrömte. Kaum wieder auf den 
Füßen, ſtürzte er ſich in's Waſſer und kam gerade 
auf mein Boot zu; aber ich bin feſt überzeugt, daß 
dieß nur ein Zufall war und daß er mir nicht mit 
böſen Abſichten entgegenkam. Ich ergriff meine Dop⸗ 
pelflinte und feuerte dem nahenden Ungeheuer beide 
Läufe in's Angeſicht, worauf es unterſank und ſich 
nicht wieder ſehen ließ. Mir that dieß leid, denn 
ich hätte es gern gemeſſen. Ich berechnete ſeine Größe 
nach drei oder vier anderen Alligatoren, die ich eine 
Stunde ſpäter erlegte; ſie hatten eine Länge von neun 
bis zu elf Fuß; jener aber war dieſen an Größe fo: 
weit überlegen geweſen, daß ich nicht zu übertreiben 
glaube, wenn ich behaupte, daß er mindeſtens ſechs⸗ 
zehn Fuß lang geweſen ſei; aber er hatte außerdem 
auch einen weit bedeutenderen Umfang als die anderen. 

Ich war eben im Begriff mein Boot an's Ufer 
zu legen, um an einer Stelle, wo das Dickig nicht 
ſo hoch war und ein auffallend hoher Baum mir den 
Rückweg zeigen konnte, einen Streifzug durch den 
Wald zu machen und mich nach Rothwild umzuſehen, 
als ich eine ſehr große Schlange erblickte, die mit 
wellenförmiger Bewegung auf dem Gipfel des Ufers 
längs des Fluſſes ſich fortſchlängelte; aber ich konnte 
nicht entdecken, welcher Gattung ſie angehörte; ich 
feuerte ihr daher eine Schrotladung in den Kopf und 
legte an's Land. Das Thier war keineswegs todt, 
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ſondern ſetzte ſich zur Wehr, ich ſchwang jedoch mein 
Jagdmeſſer und hatte meinen Gegner, nachdem ich 
dem Rückentheile ſeines Halſes einige Streiche verſetzt 
hatte, glücklich überwunden. 

Es iſt ein in Europa ziemlich allgemein ver— 
breiteter Glaube, daß man eine Schlange am leich— 
teſten durch einen Schlag auf den Schwanz unſchäd— 
lich machen könne. Dieß iſt faſt daſſelbe wie Salz 
auf den Schwanz ſtreuen. Ich habe einſt einer Klap— 
perſchlange Klapper, Schwanz und alles abgehauen 
und ſie entfernte ſich allem Anſchein nach ſo friſch 
und kräftig wie vorher. Aber einige Schläge auf den 
Rücken des Halſes betäuben jede Schlange, von wel— 
cher Größe ſie auch ſein möge. Welcher Gattung die 
Schlange angehörte, die ich erlegt hatte, konnte ich nicht 
entdecken, aber ſie war ungefähr neun Fuß lang und ſo 
ſtark wie mein Arm. Ich ſchnitt ihr den Kopf ab, trug ihn 
in mein Boot und fing an, die obere Kinnlade zu 
zerlegen. Dieſe Operation überzeugte mich augen— 
blicklich, daß die Schlange eine giftige geweſen war, 
denn ſie hatte bewegliche Zähne, die ſelbſt nach dem 
eingetretenen Tode noch immer hervorſtanden, und es 
koſtete einige Anſtrengung, ſie mit dem Griffe des 
Meſſers zurückzubeugen. Ich hatte eben einen dieſer 
Zähne mit dem Giftbeutel und allem übrigen Zube— 
hör herausgezogen, als ein Kande herankam, das von 
einem Indianer gerudert wurde, in deſſen Hintertheile 
aber ein „Padre“ ſaß, der mich fragte, was ich machte. 
Ich zeigte ihm den Kopf der Schlange, mit deſſen 
Zerlegung ich beſchäftigt war und da mein Kahn 
noch immer am Ufer lag, ſo ſprang ich an's Land, 
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hielt die Schlange fo hoch als ich reichen konnte, em: 
por und fragte den „Cura“, ob er ſie kenne. Er ver⸗ 
neinte meine Frage, aber der Indianer rief: „Malo 
— muy malo!“ Den Namen des Thieres konnte ich 
jedoch nicht erfahren. Es war auf dem Rücken von 
dunkler braunſcheckiger Farbe, am Bauche hellgrau. 
Dieſes Zuſammentreffen ſelber war eines jener 
vielen, welche mir an fremden Stätten begegnet ſind 
und deren ich mich noch immer mit Vergnügen er: 
innere — nicht das Zuſammentreffen mit der Schlange, 
ſondern mit dem guten alten Padre. Ich lud ihn 
ein, mein Mittagseſſen zu theilen und richtete dieſelbe 
Frage an ihn, die er an mich gerichtet hatte — näm— 
lich was er auf dem Fluſſe zu thun habe. „Leider 
muß ich jetzt noch faſten, mein Freund,“ gab er zur 
Antwort. „Ich werde ſpäter mit Ihnen eſſen; jetzt 
aber muß ich faſten und eines meiner Pfarrkinder er: 
warten, das in wenigen Minuten hierher gebracht 
werden wird, um auf derſelben Stelle erſchoſſen zu 
werden, wo es das Verbrechen beging, für welches 
ihm der Tod beſchieden iſt.“ — „Worin beſtand die— 
ſes Verbrechen, Padre?“ fragte ich. — „Er mißhan⸗ 
delte ein Weib auf dieſer Seite des Fluſſes,“ ant⸗ 
wortete er, „und ſie ſchwor, daß ihre Verwandten ſie 
rächen würden, worauf er ihr, um ſie ſtumm zu ma— 
chen, den Hals abſchnitt. Kinder, die ihn kannten, 
ſahen ihn; er wurde ergriffen, vor Gericht geſtellt _ 
und verurtheilt und wird, ehe eine halbe Stunde ver— 
geht, erſchoſſen werden. Möge der Herr ſeiner Seele 
gnädig fein — “ un je | 
„Sehen Sie,“ fügte er hinzu, „da kommt die 
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Proceſſion auf dem Fluſſe heran — eins, zwei drei; 
ja drei Boote; wir wollen das Ufer verlaſſen und 
uns ihnen anſchließen, wenn ſie vorüberfahren, denn 
ich muß einige Worte mit dem Unglücklichen reden, 
ehe er ſtirbt. Er befindet ſich jetzt unter der Obhut 
der Mönche, aber ich bin ſein Cura und man wird 
mich mit ihm reden laſſen.“ Ich nahm meinen klei— 
nen Maſt heraus, brachte alles in die gehörige Ord— 
nung und die Proceſſion zog bald an uns vorüber. 
Das erſte Boot enthielt außer den Ruderern nur 
Mönchsbrüder; in dem zweiten befanden ſich der Ge— 
fangene, die aus vier Mann beſtehenden Schützen, eine 
Gerichtsperſon und des Gefangenen Beichtvater, der 
dieſem zunächſt ſaß. Das dritte Boot brut eine Ab—⸗ 
theilung von Soldaten. 

Der Ort, wo der Mord verübt worden war, 
lag nur eine halbe Viertelſtunde von der Stelle ent— 
fernt, wo ich die Schlange getödtet hatte und auf der 
anderen Seite des Fluſſes befand ſich ein kleines ein— 
ſames Dorf, deſſen Cura mein Begleiter war. Die 
Boote legten jenſeit des Dorfes an's Ufer und auf 
der Seite, wo das Dorf lag, hatte ſich eine große 
Anzahl von Indianern und Miſchlingen verſammelt, 
während auf der anderen niemand zu ſehen war. Der 
Padre ſtieg an's Land und trat zu dem Gefangenen, 
mit welchem er eine kurze Unterredung hatte; aber 
die Gerichtsperſon bemerkte, daß ſie einen weiten Rück— 
weg hätten und daß es zweckmäßig ſei, das Geſchäft 
ſo ſchnell als möglich abzumachen. Es wurde daher 
augenblicklich eine kleine Bank — die „Banqueta“ 
— aus einem Boote herbeigebracht und an einen 
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Baum geſtellt. Der Gefangene erhielt hierauf die 
Weiſung, ſich zu ſetzen; er that es und man band 
ihm ſeinen Poncho über den Kopf; der Beichtvater 
entzog dem Unglücklichen ſeine Hand, die dieſer nur 
ungern loszulaſſen ſchien, und trat auf die Seite. 
Mittlerweile lag der arme Pfarrer in ſeinem Boote 
auf den Knieen. Die Schützen näherten ſich bis auf 
drei Schritte dem Gefangenen und feuerten auf ein 
gegebenes Zeichen ihre Musqueten ab. Der Gefan— 
gene fiel zu Boden, war aber noch nicht todt; man 
ſetzte ihn noch einmal auf die Banqueta, lehnte ihn 
an den Baum und feuerte zum zweiten Male, wo— 
rauf jedenfalls der letzte glimmende Seheaiannfen er: 
loſchen war. 

Vom anderen Ufer kam ein Kanoe herüber, um 
die Leiche hinwegzubringen und die Soldaten und 
Mönche ruderten nach der Stadt zurück. | . 

Nachdem ſich alle entfernt hatten, fuhr ich zu 
dem guten Cura und bat ihn, einige Erfriſchungen 
einzunehmen, da er ganz erſchöpft zu ſein ſchien. 

Er lud mich ein, an's Land zu kommen und 
ihn in ſein Pfarrhaus zu begleiten; ich nahm die 
Einladung an und vergaß nicht, meinen reine 
mitzunehmen. 

Wir hatten beide gefaſtet — der Geiſtliche aus 
religibſen Beweggründen und ich ſelber, weil ich noch 
keine Zeit gefunden hatte, etwas zu mir zu nehmen; 
wir ließen daher den Leckerbiſſen, womit unſer 
Kochkünſtler aus Jamaica mich verſorgt hatte, volle 
Gerechtigkeit widerfahren und als ich für den wür— 
digen „Cura“ ein Glas Champagner einſchenkte, ſtieg 


feine Bewunderung auf's Höchſte. Nachdem wir um: 
ſer kaltes Huhn, unſere Zunge und eine trefflich be— 
reitete Entenpaſtete ziemlich aufgezehrt hatten, ſetzte 
der würdige Wirth einige vortreffliche Ananas auf den 
Tiſch und da ich wußte, daß dem Tageslicht ein hel— 
ler Mondſchein folgen würde, ſo fühlte ich eben kein 
großes Bedürfniß, das Pfarrhaus ſo ſchnell wieder 
zu verlaſſen. Ich war gut bewaffnet und von jenem 
Selbſtvertrauen durchdrungen, welches durch ein Wan— 
derleben dieſer Art, bei welchem der Mann ſtets auf 
ſich ſelber angewieſen iſt, nothwendiger Weiſe jedem 
Menſchen eigen werden muß. 

Wir brannten unſere Eigarren an und der 
Padre erzählte mir hauptſächlich von den India— 
nern viele intereſſante Geſchichten, die ſo reichlich mit 
jenem echten ſpaniſchen Humor gewürzt waren, der 
frei von aller Unſchicklichkeit, wenn auch nach unſeren 
engliſchen Begriffen etwas plump iſt, daß ich dem 
guten alten Maune noch viele Stunden länger hätte 
zuhören können. 

Er verſuchte es mehrmals, Engliſch zu ſprechen; 
das Franzöſiſche gelang ihm etwas beſſer, als ich ihn 
aber im Portugieſiſchen auf die Probe zu ſtellen ſuchte, 
war die eifrige Verachtung, die er gegen dieſe Nation 
und ihre Sprache an den Tag legte, eben ſo lächer— 
lich, wie ſein Verſuch, ihre Ausſprache nachzuäffen. 

Cs werden wenige Menſchen je mit römiſch-ka⸗ 
tholiſchen Prieſtern verkehrt haben, ohne in irgend 
ein Geſpräch über Glaubenspunkte gezogen worden zu 
ſein. Jeſniten, die zu klug und vorſichtig ſind, ma— 
chen in dieſer Beziehung jederzeit eine Ausnahme, 
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Aber die Klagen und Beſchwerden meines Freun— 
des waren ganz anderer Art als ich erwartet hatte; 
ſie galten vorzugsweiſe dem beklagenswerthen Aber⸗ 
glauben der Indianer. 

Als ich dem guten Padre unſere hauptſächlich— 
ſten Glaubenspunkte nannte und er daraus erſah, in 
wie wenigen Beziehungen wir von ſeinem eigenen 
Glauben abwichen, war er höchlich erſtaunt; noch 
mehr aber ſtaunte er, als ich ihm ſagte, daß die Bi— 
bel und das heilige Teſtament unſere einzigen Leiter 
wären. Der Padre erklärte, daß er anders berichtet 
worden ſei, ſich aber freue, in dieſer Beziehung im 
Irrthum geweſen zu ſein, und ſprach die Vermuthung 
aus, daß jede Ketzerei auf unſerer Seite jedenfalls 
nichts ſei im Vergleich mit dem entſetzlichen Aber— 
glauben einiger tiefer im Lande wohnender Indianer⸗ 
ſtämme. Er ging zu einer Art Schreibtiſch, in wel⸗ 
chem ſich einige Schubfächer befanden, und zog einige 
Papiere hervor, die er mir mit der Weiſung über: 
gab, ſie aufzubewahren, indem er hinzufügte, daß im 
Innern, d. h. nicht im Innern ſeines Schreibtiſches, 
ſondern im Innern des Landes, noch viele ähnliche 
Geſchichten dieſer Art geſammelt werden könnten. Die 
Papiere waren ihm, wie er ſagte, vor einigen Jah— 
ren von einem am „Rio Negro“ wohnenden Geiſt— 
lichen übergeben worden. Ich ſteckte das Empfan⸗ 
gene in meine Taſche und unterhielt mich mit dem 
ehrwürdigen Geiſtlichen bis der Mond erſchien, wor— 
auf ich meine zwei Gewehre nahm und von meinem 
Wirthe begleitet, nach meinem Boote zurückkehrte. Er 
gab mir ſeinen Segen und Feuer für meine Cigarre, 
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worauf ich mein Ruder ergriff und in todtenſtiller 
Nacht meinen Kahn den Strom hinabgleiten ließ. 

Um Mitternacht erreichte ich die Brigantine und 
war froh, als ich endlich in meiner Hängematte lag. 
Am andern Morgen nach dem Frühſtücke erinnerte ich 
mich der Schrift, welche mir der Padre geſchenkt hatte; 
ich zog ſie hervor, öffnete ſie und las eine wunder— 
liche Geſchichte. Das einzige Bedenken, welches mich 
einigermaßen unſchlüſſig macht, ob ich dieſe Geſchichte 
veröffentlichen ſoll oder nicht, liegt in der Beſorgniß, 
daß ſie bereits veröffentlicht worden ſei, wiewohl ich 
noch nichts davon geſehen und gehört habe. Die Er— 
zählung war in ſpaniſcher Sprache geſchrieben und 
hatte franzöſiſche Randbemerkungen, die offenbar von 
einem Franzoſen herrührten, während ſich auf der in— 
neren Seite des Umſchlags ein Theil einer franzöſi— 
ſchen Ueberſetzung befand. Ich will die Geſchichte 
buchſtäblich überſetzen und wenn ich damit einen lite— 
rariſchen Diebſtahl begehe, was nicht unwahrſcheinlich 
iſt, ſo hat es wenigſtens nicht in meiner Abſicht ge— 
legen. Die Erzählung lautete folgendermaßen: 

„Einer meiner Vorgänger in der Pfarre (am 
Rio Negro, der auf der andern Seite des Gebirges 
en tſpringt und ſich in den Maranhon ergießt) hatte 
die Entdeckung gemacht, daß ſeine Pfarrkinder einen 
ſelbſtgeſchaffenen Gott verehrten, der nichts mehr und 
nichts weniger war als ein alter Indianer, den man 
höchſt wunderlich herausgeputzt und in einem Rancho 
einquartiert hatte, wo ihm nicht nur alle Ehren er— 
wieſen, ſondern auch alle Erſtlinge der Gewerbthätig— 
keit und der Fluren dargebracht wurden. 
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„Dieſer Gott, der > arbeitete, den man mit 
den beſten Dingen verſah, die im Dorfe aufzutreiben 
waren, fand dieſe Lebensweiſe außerordentlich ange— 
nehm und ſpielte die ihm zugetheilte gottloſe Rolle 
mit der größten Bereitwilligkeit; aber der Cura war 
ſeinerſeits entſchloſſen, dieſes abſcheuliche frevelhafte 
Treiben nicht mehr hingehen zu laſſen. Er predigte zu 
ſeiner Heerde und machte den Leuten gehörige Vorſtel— 
lungen, aber niemand hörte auf ihn; er drohte und 
erhielt Drohungen zur Antwort. 


„In dieſer Lage wußte der Prieſter kaum, was 
er thun ſollte, endlich aber beſchloß er, ein ganz ans 
deres Verfahren einzuſchlagen und ſich ſtellend, als 
billige er das Benehmen feiner Pfarrkinder, ſuchte er 
ſie in der e die ſie ergriffen hatte, noch zu 
ermuthigen. l 

„Endlich kam die Charwoche, in welcher viele 
Gebräuche beobachtet werden, welche an die Leiden 
Jeſu erinnern. | 
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„Am Charfreitage verſammelte der Sia die ganze 
Gemeinde, hielt eine eindrucksreiche Rede, in welcher 
er die bedeutendſten Ereigniſſe dieſer denkwürdigen Woche 
ſchilderte, und ſchloß mit dem Vorſchlage, die Leiden 
und den Tod unſeres Erlöſers an ihrem indianiſchen 
Gotte darzuſtellen. Zuerſt, fuhr der Prieſter fort, 
ſoll er mit Dornen gekrönt, dann tüchtig gegeißelt 
und endlich gekreuzigt werden. Nachdem er todt und 
begraben iſt, wird er ohne Zweifel wieder auferſtehen, 
wir werden dieß ſehen und unſer Glaube an ihn 
wird ſich hiernach nur verdoppeln.“ 
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„Die Sudianer waren über dieſen Gedanken ent: 
zückt und beſchloſſen in ihrer Unſchuld, den Vorſchlag 
des Cura pünktlich auszuführen.“ 


„Der alte Indianer wurde zunächſt ganz gegen 
ſeinen Willen mit einer Dornenkrone geſchmückt, ob— 
gleich er ernſtlich und eifrig erklärte, daß er ſolcher 
Ehre nicht würdig ſei; hierauf empfing er eine reich— 
liche Anzahl Geißelhiebe und wurde endlich wirklich 
gekreuzigt, während er unaufhörlich betheuerte, daß er 
der hohen Ehre, zu welcher man ihn erhoben habe, 
nicht würdig, daß er nichts ſei als ein elender Sün— 
der — was von den Indianern für einen Beweis 
ſeiner außerordentlichen Demuth angeſehen wurde. 


„Er ſtarb in Folge der Mißhandlungen und des 
Blutverluſtes noch an demſelben Abend und die In— 
dianer nahmen den Körper vom Kreuze und legten 
ihn in die Kirche. Sie wachten die ganze Nacht, 
den Sonnabend und die zweite Nacht bei dem Leich— 
nam und erwarteten mit der größten Spannung den 
Aubruch des dritten Tages — des Oſterſonntags — 
wo die Auferſtehung ſtattfinden ſollte. Der Körper 
zeigte aber bereits ſo deutliche Spuren der Auflöſung 
und verbreitete einen ſo unangenehmen Geruch, daß 
den Indianern hinſichtlich der Unſterblichkeit ihres Got— 
tes ernſtliche Bedenken und Zweifel beikamen. Sie 
beſchloſſen jedoch, das Ende des dritten Tages vollends 
abzuwarten. Endlich erkannten ſie, daß eine ſichtbare 
Auferſtehung nicht mehr zu erwarten war und war— 
fen den Leichnam in ihrer Entrüſtung auf einen Miſt— 
haufen, wo er bald von den Geiern verzehrt wurde. 
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„Von dieſem Augenblicke an unterwarfen ſich 
die Indianer mit merkwürdiger Gelehrigkeit der geiſt⸗ 
lichen Leitung ihres Pfarrers.“ 


Ich habe dieſe kurze Geſchichte faſt Wort für 
Wort überſetzt und es ſollte mir wie geſagt leid thun, 
wenn ich durch deren Veröffentlichung das Eigen— 
thumsrecht irgend eines anderen verletzt hätte. Am 
Rande des Papieres ſtand seit Den: „Don — 
Montgomery 183.“ | 


Gern hätte ich eine zweite Fahrt ſtromaufwärts 
unternommen, um meinem guten Freunde, dem Cura, 
noch einen Beſuch zu machen, aber wir waren genö— 
thigt, ſtromabwärts nach Puna zu fahren, um Sins 
gels einzunehmen und ich war darüber ſehr erfreut, 
da die Küſte und die umliegende Gegend von ſehr 


wilder Beſchaffenheit waren. Ich wurde jedoch in 


meiner Hoffnung, auf Wild zu ſtoßen, getäuſcht. 
gibt hier keine Jagd, die der Erwähnung werth wäre; 
denn Alligatoren zu ſchießen mag ich nicht Jagd nen— 
nen. Ich tödte ſie, weil ſie ſchädliche Thiere ſind, 
aber ihre Erlegung iſt kein Jagdvergnügen. 


Wir ſegelten nach Puna hinab und ruderten in 
unſrem Lootſenboote nach einem ſteinigen Strande et— 
was weiter weſtlich. Während die Leute hier beſchäf— 
tigt waren, die nöthigen Steine zu ſammeln und an 
Bord zu ſchaffen, um die Brigantine gegen die nörd— 
lich von der Linie zu erwartenden Windſtöße zu ſichern, 
begab ich mich mit dem Kapitain und einigen Ma: - 
troſen ebenfalls an's Land, um einen reichlichen Vor— 
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rath von Auſtern einzulegen. Wir verſahen uns zu 
dieſem Zwecke mit einigen Tonnen, die wir, nachdem 
ſie gefüllt waren, bis an den Rand voll Seewaſſer 
goſſen, ſo daß wir für viele Tage mit Auſtern ver— 
ſorgt waren. | 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Häfen von Central-Amerika. Orcane und ihre Wirkungen. 
Klima, Früchte u. ſ. w. 
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Realejo iſt gegenwärtig der einzige ſichere Hafen 


in Central-Amerika. Es gibt zwar noch einige an- 


dere, die man ebenfalls für ſicher halten könnte, die 
es wohl auch für einige Jahre ſein können, aber es 
kommt immer dann und wann ein furchtbarer Dream, 


der deutlich genug beweiſt, daß ein nicht geſperrter 


und vom Lande eingeſchloſſener Ankerplatz nicht immer 
zuverläſſig iſt. Dieſe Bemerkungen ſollen gewiſſer— 
maßen den Abſchnitt dieſes Buches einleiten, welchen 
ich jener großen Waſſerverbindung zwiſchen dem At— 
lantiſchen und Stillen Ocean gewidmet habe. Die 


heftigen faſt vier Monate im Jahre wehenden Nordwinde 


würden jeden in der Bucht von Papagayo anzule— 
genden Hafen unberührt laſſen, da dieſe Winde von 


der Küſte nach der hohen See zu wehen würden; 


zuweilen aber dreht ſich an der Küſte ein Orean in 
zwölf Stunden um den Compaß. Es mag hier die 
Geſchichte einer der merkwürdigſten Errettungen Platz 
finden, von welcher ich je gehört habe. Ich ſtand 
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mit einem auf Halbſold geſetzten Marines Lieutenant 
auf einer Landſpitze und ſprach mit ihm über die Si— 
cherheit verſchiedeuer Baien in der großen Bucht in 
Rückſicht auf Häfen; er gab mir dann im Laufe des 
Geſprächs folgenden merkwürdigen Bericht von einem 
Sturme, deſſen Wirkung er zu Schiffe erfahren hatte. 
Aber ich will die Geſchichte ſo viel als möglich mit 
des Fremden eignen Worten wiedergeben. 

„Sie ſehen jene große Bai dort, an deren nord: 
weſtlicher Spitze uns zunächſt ſich eine kleine Gruppe 
von Felſen und Juſeln befindet? Nun hören Sie. 
Vor zwei Jahren fuhr ich an Bord eines guten Kauf— 
fahrers von 350 Tonnen von Panama nach Realejo. 
Wir hatten eben das ſüdliche Vorgebirge der Bai 
erreicht, als eine plötzliche Windſtille eintrat, während 
ſich jedoch fortwährend eine mächtige Deining in die 
Bai ergoß. Das Barometer fiel tiefer als es mir 
in dieſen Breitegraden je vorgekommen war. Der Ka: 
pitain, welcher wußte, daß ich ein alter Seeoffizier 
war, zog mich zu Rathe und in wenig Augenblicken 
befand ſich das Schiff unter dicht eingerefften Mars— 
ſegeln, Vorſtangenſtagſegeln und ſtraff eingerefften Brod— 
winner. Die großen Segel wurden erſt eingerefft 
und dann beſchlagen und alles wohl verwahrt. Wir 
hatten auch in der That keine Zeit zu verlieren, denn 
der Wind kam heran, als wir eben einen Theil un— 
ſerer Segel geborgen hatten — und zwar in derſel— 
ben Richtung wie die Deining, das heißt unmittelbar 
in die Bai hinein. In einer halben Stunde war 
das Meer in furchtbarer Aufregung; das Beſanſegel 
wurde ſchnell völlig eingezogen und Brodwinner und 


Steugenſtagſegel waren ebenfalls geborgen; aber der 
Sturm hatte einen ſolchen Grad erreicht, daß das 
große und Fockmarsſegel aus den Leiken herausge— 
trieben und in tauſend Fetzen zerriſſen wurde. Das 
Meer ging furchtbar hohl und machte eine bedeutende 
Breſche in unſer Schiff, denn es hatte faſt alle Wet— 
ter- und Lee-Bollwerke hinweggeriſſen und es ſchien 
nicht die geringſte Ausſicht vorhanden zu ſein, unſer 
Fahrzeug retten zu können. Kein Anker oder Kabel 
hätte es auch nur auf eine Minute halten können 
und es wurde endlich beſchloſſen, das Fahrzeug am 
entfernteſten Ende der Bai, wo es eine Gruppe von 
Kokusnußbäumen und ein ſandiges Ufer gab, an's 
Land fahren zu laſſen. Das Fockmarsſtagſegel wurde 
aufgezogen, das Steuerruder tüchtig gehandhabt und 
das Schiff kam vor den Wind.“ 

„Wir trieben vor dem Winde her,“ * der 
Erzähler fort, „während ein furchtbar tobendes Meer 
uns folgte und der Strand, auf welchen wir zu— 
ſteuerten, ungefähr noch zwei Meilen unmittelbar vor 
uns lag; wir ſahen, daß die Brandung furchtbar tobte, 
aber wir wußten, daß das Geſtade mit weichem Sande 
bedeckt und das Waſſer ſelber bis an's Ufer ziemlich 
tief war und wollten uns daher von den gewaltigen 
Wogen ſo weit als möglich an das trockene Land 
ſchleudern laſſen, um vielleicht wenigſtens unſer Leben 
zu retten.“ 

„Ich ſtand mit dem Kapitain,“ fuhr der alte 
Seeoffizier fort, „am Steuerrad und hatte ihm eben 2 
geſagt, daß in fünf Minuten unſer Schickſal entſchie— 
den ſein würde, als wir vor uns einen lauten Schlag 
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hörten und das Fockſtagſegel plötzlich gegen den Maſt 
gekehrt ſahen, fo daß es das Vordertheil unſeres 
Schiffes vom Lande zurücktrieb. Der Sturm hatte 
ſich plötzlich gerade nach der entgegengeſetzten Seite 
des Compaſſes gewendet und in ſeiner Wuth ſich 
verdoppelt.“ 

„Es war uns bei dieſem plötzlichen Aufſchub 
der Entſcheidung unſeres Schickſals vielleicht eben ſo 
zu Muthe wie denjenigen, die zum Tode verurtheilt 
noch auf dem Richtplatze das Wort der Gnade ver⸗ 
nehmen. Aber es war- immer noch ſehr zweifelhaft, 
ob das Fahrzeug aus ſeiner Lage herauskommen würde, 
obgleich es von dem Sturme zu ſeinem Gunſte ge— 
gen die furchtbaren Wogen getrieben wurde, die ſich 
noch immer in die Bai wälzten. Das Fockſtangen— 
ſegel hielt noch aus; die Marsſegel waren in Fetzen 
zerriſſen, aber es wurden zwei Leute zur Fockrahe ge— 
ſendet, um einen Flügel der großen Segel auszuſpan— 
nen; er wurde jedoch, ſobald er ausgeſpannt war, in 
Streifen zerriſſen. Die Leute erhielten trotzdem Be— 
fehl, das ganze Segel zu lüften und die Rahe zu 
verlaſſen und obgleich er bald in Fetzen zerriſſen war, 
ſo wurde doch das Fahrzeug vom Ufer hinweggetrie— 
ben. Als es ſich aber der Mündung der Bai nä— 
herte, war ſein Kampf mit den Wogen ein ſo furcht— 
barer, daß der Fockmaſt zwei Fuß über dem Decke 
zuſammenbrach und Bugſpriet und die große Mars— 
ſtenge mit hinwegnahm. Wir verſuchten es hie— 
rauf mit dem großen Segel, aber das Fahrzeug 
war völlig unlenkſam geworden und wir wurden in 
einen engen Kanal zwiſchen einer Inſel und dem 


Feſtlande getrieben, wo wir Win am 
Stern einen Anker a 

„Am nächſten N Norgen befuhr ich in einem klei— 
nen Boote einen großen Theil der Bai, wo nur noch 
eine langgedehnte Deining an die Gefahr des 1 
Tages erinnerte.“ 

„Unſere e Schloß mein Freund, „war 
ein Wunder, hätte das Umſchlagen des Sturmes fünf 
Minuten ſpäter ſtattgefunden, ſo würde es uns den 
Untergang gebracht haben, denn es hätte dann jeden 
Verſuch, uns zu retten, zu Nichte gemacht.“ 

Ich höre es gern, wenn andere von überſtande— 
nen Gefahren erzählen, während ich von Gefahren, 

die ich ſelber überſtanden habe, aus begreiflichen Grün— 
den lieber e 

Wir ſind nun zu dem faſt unbekannten Theile 
der Welt gelangt, den man Central-Amerika neunt, 
und da, wie ich glaube, dieſes Land durch eine daſ— 
ſelbe Burchfehne ende große Waſſerverbindung zwi— 
ſchen d dem Atlautiſchen und Stillen Deean ein neues 
Daſein und eine neue Bedeutung gewinnen wird, ſo 
werden denjenigen, welche ſich für die Herſtellung Die: 
ſes Kanals intereſſiren, 72 Bemerkungen über das 
Land und das beabſichtigte Werk jedenfalls nicht un— 
willkommen ſein. Ich verweiſe hierbei auf mein im 
vorigen Jahre veröffentlichtes Werkchen: „Wildes 
Leben im Innern von Central- Amerika,“ das höchſt - 
wahrſcheinlich nicht feiner eigenen Verdienſte, ſondern 
vielmehr wegen des friſchen unbekannten Bodens, 
auf welchem es ſich bewegt, eine nicht ungünſtige 
Aufnähme gefunden hat. | 
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Mein letzter Abſchnitt hat einen gleichen Zweck, 
nämlich den Zweck, die Welt mit einem faſt unbe 
kannten Lande etwas bekannter zu machen und den 
Geſchäftsleuten meiner Heimat greichzeitig die Schwie— 
rigkeiten zu zeigen, welche bei dem großartigen Vor— 
haben, einen großen Schiffskanal durch dieſes Land 
zu legen, nicht zu umgehen, wohl aber zu beſiegen 
ſein werden. 5 

Ehe ich meine Bemerkungen über den Kanal be— 
ginne, würde es mir angenehm ſein, zum Beßten der— 
jenigen, welche vielleicht in Central-Amerika ihren Auf— 
enthalt zu nehmen haben, einige Worte über die Ei— 
genthümlichkeiten des Klima's und die allgemeine Be— 
ſchaffenheit des Landes einſchalten zu können. 

Ich glaube, die Launen des Klima's laſſen ſich 
am Beſten durch Folgendes bezeichnen: Weinreben 
wachſen bekanntlich in den heißeſten Ländern, aber in 
Central- Amerika fand ich nur zwei Weinſtöcke, die 
ein Herr Manning in Leon angepflanzt hatte. Einer 
derſelben war ſehr ſiech, während der andere an ver— 
ſchiedenen Zweigen reife Früchte, junge grüne Früchte 
und Blüthen trug. Ein Zweig prangte in Laub und 
Früchten, während ein anderer buttete. In einer ein— 
zigen Pflanze waren alle Jahreszeiten vereinigt. Es 
war dieß wie geſagt die einzige fruchttragende Wein— 
rebe, die ich je in Central-Amerika gefunden habe. 
Drangen werden ſehr groß und es gibt faſt das 
ganze Jahr hindurch immer einzelne reife Früchte die— 
ſer Art, aber ſie ſind mit einer ſo außerordentlich 
dicken Schale verſehen, daß ſie keinen großen Werth 
haben. 


I 


Melonen ſind wirklich die bzgl guten Früchte, 
die Central-Amerika aufzuweiſen hat; ſie werden mit 
der Hand auf Felder geſäet, ſind aber trotzdem nicht 
halb ſo gut wie e die in mäßigeren Zonen 
wachſen. 


Ich war Zeuge eines Berſuchs „in den heißen 
Niederungen auf einem Stück Land Weizen zu bauen; 
er wuchs üppig empor bis zu einer Höhe von acht 
oder zehn Fuß, gab aber eben nur gutes Stroh. 
Auch höher in den kälteren Theilen des Landes, wo 
ich einen gleichen Verſuch machte, war das Klima 
noch immer zu heiß und der Weizen Meß in die 
Höhe, ohne Aehren zu bringen. | 


Kartoffeln gedeihen hier nicht. In einem Gar: 
ten erbaute man Yams, aber mit ſehr zweifelhaftem 
Erfolge. Gemüſe gedeihen im Allgemeinen wenig und 
die einzigen wirklich geſunden Erzeugniſſe, die mir 
von dieſer Art vorgekommen ſind, gehörten in die 
kürbißartigen Pflanzen. 


Selbſt die köſtliche Mango (ich meine die Pr 
indische) vertrocknet hier zu einer zähen Frucht, die 
zwiſchen den Zähnen ſtecken bleibt. Die Ananas iſt 
zäh und trocken und dennoch iſt das Klima eines der 
feuchteſten in der Welt, da es faſt acht Monate im 
Jahre regnet. Ä 

Wie auffallend iſt der Abſtand, wenn man die 
Küſte von Peru, wo es ſeit 1746 nicht geregnet hat, 
mit dem Lande vergleicht, das nur einige Breiten— 
grade nördlicher liegt und wo ein Regenſchauer faſt 
immer gehörig durchweicht; und dennoch ſind die pe— 
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ruaniſchen Früchte tauſendmal feiner und edler als 
die Erzeugniſſe Central-Amerika's. 


Aber es drängt mich, dem Leſer, der mich ſo— 
weit begleitet hat, nun endlich und ſchließlich die 
Thatſachen mitzutheilen, welche die großen Waſſerver— 
bindungen zwiſchen den beiden Meeren betreffen. 


Byam, Wanderungen. 17 


FSünfzehnter Abf chnitt. 


.——— 


Die Waſſerverbindung zwiſchen dem Atlantiſchen und 
Stillen Ocean. 
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Es ſollte von allen Parteien, welche auf irgend 
eine Weiſe, ſei es durch Einfluß, durch perſönliche 
Mitwirkung oder durch Geldunterzeichnung, an einer 
Waſſerverbindung zwiſchen dem Atlantiſchen und Stil⸗ 
len Ocean ſich betheiligen, wohl in's Auge gefaßt wer: 
den, daß eine ſolche Verbindung allen Nationen nutz⸗ 
bringend gemacht werden müſſe und zwar nicht bloß 
in Bezug auf das Recht der Durchfahrt, ſondern auch 
hinſichtlich der Größe und Tiefe des Kanals, der ſelbſt 
den größten Schiffen Raum zur Durchfahrt bieten muß. 

Wenn zum Beiſpiel die engliſchen Kapitaliſten 
und Kaufleute auf die letztere Bedingung nicht halten 
ſollten, ſo würden ſie ſich ſicherlich bald getäuſcht ſehen. 

Es wäre leicht möglich, daß man mit engliſchem 
Gelde einen Kanal baute, der nach ſeiner Vollendung 
nur für Schiffe von zweihundert Tonnen groß genug 
gefunden würde, ſo daß alſo die ſchönen en der 
Herrn Green, Wigram, Smith oder Somes vor 
wie nach den alten Weg um das Cap nehmen müßten, 
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wenn auch dieſe Herrn das Unternehmen n Geld— 
beiträge unterſtützt hätten. 

Bei einem kleinen Kanale würde der ganze Tran⸗ 
ſithandel in die Hände der Amerikaner fallen und dieſe 
allein würden von dem britiſchen Kapitale den Nutzen 
ziehen, wie ſie es jetzt in Cuba thun. 

Ein kleiner gerade nur für die amerikaniſchen 
Küſtenfahrer, nicht aber für unſere großen Oſtindien— 
und China-Fahrer zugänglicher Kanal würde natürlicher 
Weiſe für die Amerikaner ein Vortheil ſein; ein gro— 
Ber Kanal wäre dagegen ein unberechenbarer Gewinn 
für den Handel im Allgemeinen und der Leſer, der 
ſo freundlich geweſen iſt, mir bis hierher zu folgen, 
mag nun mit mir die Möglichkeit der Ausführung 
eines ſolchen Unternehmens in Erwägung ziehen. 

Wir wollen zunächſt von dem Grundſatz aus⸗ 
gehen, daß der Kanal, wenn er überhaupt gebaut 
wird, von ſolcher Breite und Tiefe ſein müſſe, daß 
Jahrs euge von der größten Art, ohne Grund zu fin— 

den, hindurchfahren können, und dann wollen wir er: 
wägen, an welchem Theile der Welt ein ſolcher Ka— 
nal angelegt werden könne. 

Unter den zu dieſem Zwecke vorgeſchlagenen Punk— 
ten war auch der Isthmus von Tehuantepec, aber 
dieſer Plan, der während der wüthenden Speeula— 
tionen im Jahre 1845 auftauchte, war jedenfalls ein 
unreifer. Es wurden mehre Arten der Ausführung 
vorgeſchlagen und die Anzahl der Schleuſen wurde 
allein auf hundert und fünfzig berechnet. Dieſer Plan 
iſt aufgegeben worden und wenn ſich irgend jemand 
über dieſen Punkt näheren Aufſchluß zu geben wünſcht, 
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fo verweiſe ich ihn auf eine mir eben vorliegende Be 
ſchreibung des Isthmus von Tehuantepee von Don 
Joſé de Garay. =. 


Es bleiben nun noch zwei andere Entwürfe zu 
berathen übrig. Unterſuchen wir, welcher von beiden den 
Vorzug verdient und dann wollen wir ſehen, wie ſich 
der beſſere am leichteſten würde ausführen laſſen. 

Von Chagres nach Panama war die erſte vor⸗ 
geſchlagene Richtung eines Durchſtichs, während ich 
für meinen Theil die Richtung von der Boca St. 
Juan von Nicaragua nach einer Bai in der Bucht 
von Papaguay für diejenige halte, welche der Aus- 
führung des Unternehmens die wenigſten Wies | 
keiten entgegenſtellen würde. 


Ziehen wir zunächſt die Frage hinſichtlich der 
Richtung von Chagres nach Panama in Erwägung. 

Bei dem erſten Blicke auf die Karte, wird jedes 
Kind ausrufen: „O welche kleine Strecke iſt hier zu 
durchſchneiden!“ Und ſo ſcheint es auch in der That, 
aber es iſt bekannt genug, daß ſich in allen Lebens: 
beziehungen ſogenannten kurzen Durchſchnitten häufig 
die meiſten Schwierigkeiten entgegenſtellen. n 

Die Einfahrt in den Fluß Chagres iſt ſehr ſchwie⸗ 
rig. Das Bett der Mündung iſt von mehren Fel— 
fen durchzogen, welche immer gefährlich bleiben wür- 
den. Aber das Gebrechen der Einfahrt oder Mün- 
dung hat nichts mit den anderen Schwierigkeiten die— 
ſer Richtung von Chagres nach Panama zu thun, denn 
es würde nicht ſehr ſchwierig ſein, aus einer unge— 
fähr fünf Meilen abſeits liegenden Bai, die durch 
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einen Damm in einen vortrefflichen Hafen umgewan— 
delt werden könnte, einen Kanal in den Fluß zu leiten. 

Die wirkliche Tiefe des Durchſchnittes würde für 
Panama, wie für Nicaragua eine gleiche ſein, aber 
es dürfte ſich als große Schwierigkeit herausſtellen, 
für die Kanäle und Schleuſen eines Panama-Durch— 
ſtichs das nöthige Waſſer zu finden. Der See Ni— 
caragua liegt ungefähr 130 Fuß über dem Meeres: 
ſpiegel und würde eine unbeſchränkte Waſſermaſſe ge— 
ben. Nehmen wir überdieß an, daß ein Oſtindien— 
fahrer wirklich im Stande wäre, die weſtliche Küſte 
bei Panama zu erreichen, ſo würde er ſie nicht 
verlaſſen können, denn das Waſſer iſt zu ſeicht, 
und jede Austiefung deſſelben würde in wenigen 
Wochen wieder mit Sand angefüllt ſein. 

Von den ungeſunden klimatiſchen Verhältniſſen 
will ich gar nicht ſprechen. Chagres und die Boca 
S. Juan ſtehen einander ziemlich gleich. Die weſt— 
liche Küſte iſt für einige Grade nördlich von Panama 
ziemlich an einer Stelle ſo ungeſund, wie an der an— 
deren; aber an dem oberen Theile des Sees Nicara— 
gua if das Klima ziemlich geſund und hier würde 
nothwendiger Weiſe das Hauptquartier der Unterneh; 
mungen aufzufchlagen fein, nachdem dieſe bis zu einem 
gewiſſen Punkte vorgerückt wären. 

Der Mangel an Waſſer und die Seichtigkeit 
der weſtlichen Küſte ſcheinen alle Speculanten abge 
ſchreckt zu haben, die Ausführbarkeit des vor einigen 
Jahren der Welt vorgelegten Planes näher zu un— 
terſuchen, und man hat jetzt ſeine Aufmerkſamkeit dem 
ansführbareren, wenn auch noch immer ſchwierigen 
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Plane zugewendet, einen großen Schiffskanal durch 
Central⸗-Amerika und die Provinz Nicaragua anzule⸗ 
gen und dabei den Fluß S. Juan und den großen 
See zu benutzen. i 
Dieſer Plan iſt es, über welchen mir einige 
Bemerkungen erlaubt ſein mögen, wodurch ich jedoch 
die Urheber dieſes Planes keineswegs entmuthigen, 
ſondern im Gegentheil nur auf die Schwierigkei— 
ten und Gefahren aufmerkſam machen will, mit wel 
chen das Unternehmen unvermeidlich verbunden ſein 
wird, die man aber nur zu kennen braucht, um fie 
zu überwinden. Ich habe zwei Jahre im Innern 
dieſes Landes gelebt und bin mit dem Lande und 
ſeinem Volke genau bekannt; meine auf eine ſolche 
Kenntniß geſtützten Bemerkungen werden daher viel: 
leicht nicht ganz ungünſtig aufgenommen. 

Ein ehemaliger Offizier in britiſchen Dienften, Na: 


mens Bailey, iſt mit ſeinem Sohne einige Jahre be⸗ 


ſchäftigt geweſen, das ganze Land, den See, den Fluß 
San Juan und die Küſtengegend genau zu unter— 


ſuchen. Sein mit einer trefflichen Karte verſehener 


Reiſebericht 1 jetzt bei Trela wuy Saunders in 
London und iſt, ſoweit ich das Land aus eigener 
Kenntniß e kann, ſehr getreu und richtig. 
Nehmen wir an, daß Ceutral-Amerika zum Felde 
der Unternehmung auserwählt, daß jede nöthige Vor— 
bereitung getroffen, daß die Einwilligung der Regie— 
rung von Central-Amerika nicht nur erlangt, ſondern 
auch verbürgt und daß bei den feſtzuſtellenden Bedin— 
gungen der Vortheil aller Nationen im Auge behal— 
ten worden ſei — und nun wollen wir ſehen, welche 
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Schwierigkeiten ſich dem allererſten Anfange entgegen: 
ſtellen würden, vorausgeſetzt, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, daß Plan und Anſchlag vorher hinläng— 
lich erwogen und überlegt worden ſeien, damit die 
Arbeiter nach Ankunft des Schiffes oder der Schiffe 
in der Boca S. Juan ohne langen Verzug an's 
Werk gehen könnten. 

Wir wollen natürlicher Weiſe auch vorausſetzen, 
daß die Expedition, ſei es aus England oder den 
Vereinigten Staaten, alle verbeſſerten Maſchinen oder 
Handwerksgeräthſchaften zum Austiefen der Flüſſe, zum 
Aushöhlen, Durchſtechen und Tunnelgraben mitgebracht 
habe. Die hauptſächlichſte und wichtigſte Frage bleibt 
hierauf: „Welche Arbeitskräfte ſtehen zu Gebote — 
welche Arbeiter gibt es?“ 

Wenn die Unternehmer ſich auf di Arbeiter des 
Landes verlaſſen, dann können ſie getroſt ihre Anker 
lichten und wieder heimfahren, denn ich kenne die ar— 
beitende Klaſſe ziemlich genau und weiß, daß der 
menſchenfreundlichſte und großmüthigſte Arbeitgeber 
kaum eine Woche lang ſich auf ſie verlaſſen kann. 

Ein Herr B. — der freundlichſte aller freund— 
lichen Arbeitgeber, — der eine große Zuckerpflanzung 
Namens San Autonio beſaß, ſagte mir, daß häufig 
ein großer Theil ſeiner Leute die Arbeit aus bloßer 
Laune verließe. Die Leute hatten wenig zu thun, 
wurden gut geſpeiſt und gut bezahlt und zwar in 
baarem Gelde, was in Central = Amerika, wo Löhne 
gewöhnlich in Waaren bezahlt werden, die hundert 
Procent Gewinn geben, eine wahre Seltenheit iſt; 
und dennoch liefen häufig ganze Geſellſchaften davon, 
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um vielleicht nach einiger Zeit, nachdem ſie ihr gan— 
zes Geld verthan hatten, zurückzukehren und neue Ar⸗ 
beit zu verlangen. Wenn ſie gegen einen guten Herrn 
auf dieſe Weiſe ſich benehmen, der ihnen leichte trockene 
Arbeit gibt, was würde dann von ihnen zu erwarten 
fein, wenn fie im ſchwarzen Sumpfe, unter Alliga: 
toren, Schlangen und Myriaden blutſaugender In⸗ 
ſecten arbeiten müßten. 


Von den einheimiſchen Arbeitern wäre jedenfalls 
brauchbarer Beiſtand zu erlangen, aber man darf 
nicht einzig und allein auf ſie angewieſen ſein. Eng⸗ 
liſche oder nordamerikaniſche Arbeiter können nicht in 
Frage kommen. Es würde nach achttägiger Arbeit 
keiner von ihnen mehr am Leben oder wenigſtens 
noch arbeitsfähig fein. Eine Schlammlerche vom Mit: 
ſiſſippi würde hier nicht ausdauern. 


Es gibt auf der rechten Seite des Hafens nach 
dem Fluſſe hinauf, eine lange Sandfläche, wo man 
nach meiner Anſicht im Anfange das Hauptquartier 
aufſchlagen müßte. Eine ähnliche Fläche befindet ſich 
auch auf der linken Seite, aber hier iſt der Aufent- 
halt gefährlich. Der alte Herr Schepherd, der an 
der Mosquito-Küſte ſo wohlbekannt iſt, erzählte mir, 
daß er es anfänglich mit dieſer Stelle verſucht, ſich 
aber bald veranlaßt geſehen hätte, nach dem anderen 
Ufer überzuſiedeln, da ſeine Leute ſchnell nach einan⸗ 
der geſtorben wären. Auf der rechten in den Fluß 
hineingehenden Seite iſt es, wo, wie ich vermuthe, 
die Arbeiten beginnen und wo die Aufſeher und Lei— 
ter für den Anfang ihr Nachtquartier aufſchlagen müßten. 
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Aber es bleibt uns immer noch die Frage zu beant— 
worten: Wo ſollen die Arbeiter herkommen? 

Man kann ſich nicht auf eine Woche auf die 
einheimiſchen Arbeiter verlaſſen und wenn ſie auch 
wirklich arbeiten, dann iſt es in der That ein Jam⸗ 
mer, wenn man ſieht, wie wenig ſie im Ganzen voll— 
bringen. Man kann nicht auf engliſche oder nord— 
amerikaniſche Arbeiter rechnen, denn die Arbeit würde 
dieſe in acht Tagen tödten oder wenigſtens unbrauch— 
bar machen; man kann ferner auch nicht auf Arbei— 
ten aus Weſtindien rechnen, weil dieſe Leute von Ar— 
beit nichts wiſſen mögen und auch große Thoren wä— 
ren, wenn ſie ſich darauf einlaſſen wollten, denn ſie 
ſind jetzt zum guten Theil im Beſitz der Güter ihrer 
ehemaligen Herrn. . 

Auf welche Arbeitskräfte iſt denn nun aber wohl 
zu rechnen? | 

Ich bedaure, daß es hierauf nur eine Antwort 
gibt: Freie Arbeiter von der afrikaniſchen Küſte ſind 
die einzigen, auf welche zu rechnen iſt. Man kann 
den Beiſtand der einheimiſchen Arbeitskräfte ſo viel 
als möglich herbeiziehen und man wird ſie in grö— 
ßerem Umfange und brauchbarer erlangen können, 
wenn es ſich herausſtellt, daß man nicht ausſchließend 
auf ſie angewieſen iſt. 

Ein großer Theil der Bewohner der afrikaniſchen 
Küſte würde ſich zu einer ſolchen Arbeit nie freiwillig her— 
geben; ſie ziehen Schiffsarbeit an der Küſte vor, wobei ſie 
ſich ihr Geld ſparen und ſich zwei oder drei Weiber 
kaufen; aber es würde trotzdem eine hinreichende An— 
zahl freier Arbeiter an der Küſte zu finden ſein und 


3 


wenn die Arbeiter während der Reiſe gut gehalten, 
nach ihrer Ankunft ehrlich und ſorgſam behandelt wür— 
den, ſo würden ſie ohne e für ſich ſelber ſehr 
nützliche Arbeiter ſein. 

Ohne Zweifel wird irgend eine zartfühleude gut⸗ 
müthige alte Dame, wenn ſie von einer Schiffsla⸗ 
dung ſchwarzer Arbeiter hört, in den Ausruf ausbre— 
chen: „O wie furchtbar, dieſe armen theuren Schwar— 
zen zur Arbeit zu benutzen — es iſt eine Art Skla⸗ 
venhandel!“ Sie würzt bei dieſem Ausrufe vielleicht 
ihre Taſſe Kaffee mit einem Stück Zucker von Cuba 
oder Braſilien, ohne zu bedenken, daß Kaffee und 
Zucker durch die mühevolle Arbeit und den Schweiß 
ſchwarzer Sklaven erzeugt worden ſind. 

Aber dieß iſt ein Bedenken, das nicht die min⸗ 
deſte Geltung hat, denn wenn dieſe freiwilligen Arbei— 
ter auf eine gewiſſe Zeit, vielleicht auf drei oder vier 
Jahre für guten Lohn gedungen, wenn ihnen freie 
Heimfahrt zugeſichert und ſämmtliche Verträge über— 
haupt ſo abgeſchloſſen würden, daß auf deſſen Erfül— 
lung mit Gewißheit gerechnet werden könnte, dann 
würde die Lage dieſer Arbeiter bei ihrer Rückkunft in 
ihr Vaterland eine beſſere ſein, als die . in der 
Heimat gebliebenen Landsleute. 

Man hat ſolche freie Arbeiter auf einigen unſe— 
rer Weſtindiſchen Inſelu einzuführen geſucht, aber 
das Colonial-Miniſterium hat mien Verfahren ohne 
jeden gerechten Grund verboten. In dieſem Unter— 
nehmen werden jedoch die Amerikaner, wenn man ſich 
für freie Arbeiter von der afrikaniſchen Küſte entſchei⸗ 
det, dem Kolonial-Miniſterium nicht die Ehre erwei⸗ 
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ſen und exit um Erlaubniß bitten, einen Arbeiter für 
ſein Tagewerk ſeinen Tagelohn zu bezahlen, was un— 
ſeren ruinirten Pflanzern buchſtäblich verboten war. 


Auf ſolche Arbeitskräfte würden die Directoren 
und Unternehmer ſich verlaſſen können und ſo würde 
von tüchtigen Aufſehern und Vorarbeitern aus Eng— 
land oder den Vereinigten Staaten unterſtützt und 
geleitet, das große Werk glücklich zur Ausführung 
gelangen und kaum die Hälfte der Summe koſten, 
auf welche man es jetzt veranſchlagt. 


Man muß ferner bedenken, daß die einheimiſchen 
Arbeiter vom See aus nach dem Stillen Meere hin 
leichter zu erlangen ſein werden, als in der Nähe 
des S. Juan. 

Nachdem für die nöthigen Arbeitskräfte geſorgt 
iſt, muß man zunächſt die Beſchaffenheit des Bodens 
unterſuchen, welcher zwiſchen der Mündung des Fluſ— 
ſes und dem großen See Nicaragua zu durchſtechen 
iſt. Der See liegt ungefähr hundert und dreißig 
Fuß über dem Spiegel des Stillen Meeres und ich 
glaube, noch etwas höher über den Spiegel des At— 
lantiſchen Oceans. 

Auf jeder Seite des Fluſſes S. Juan befindet 
ſich ein mächtiger dichter Wald, deſſen rieſenhafte 
Bäume das dichteſte undurchdringlichſte Geſtrüppe be— 
ſchatten, das man irgendwo in der Welt finden kann. 
Ich zweifle faſt, daß auf der ganzen Strecke des 
Fluſſes irgend jemand je tiefer als zwanzig Schritte 
in den zu beiden Seiten des Fluſſes liegenden Wald 
eingedrungen ſei. 
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Dieſer Wald iſt von wilden Thieren und Schlan— 
gen aller Art belebt und indianiſche Berichte ſagen, 
daß einige der größeren Schlangen weit furchtbarer 
ſeien als diejenigen, die ſich näher an der weſtlichen 
Küſte anfhalten. Die Dünſte, die von den Ufern 
des Fluſſes aufſteigen, wo ſeit tauſend und tauſend 
Jahren das Laub faulend aufgehäuft liegt, ſind ſelbſt 
für die Eingebornen verderblich und tödtlich. | 

Der Wald muß zu beiden Seiten des Fluſſes 
bis zu einer gewiſſen Breite gelichtet werden und bei 
dieſer Arbeit würden die eingebornen Arbeiter, die 
vortreffliche Baumfäller und Artarbeiter find, ſehr we— 
ſentliche Dienſte leiſten können. Die Wurzeln würde 
man ausgraben und das Ganze verbrennen müſſen, 
worauf man, wie ich glaube, ſich überzeugen würde, 
daß der Boden auf beiden Seiten eben und nur we— 
nige Fuß über dem Fluß erhaben iſt. Ich urtheile 
nach den Gipfeln der Bäume, die an Stellen, wo 
der Fluß eine weitere Strecke in gerader Richtung 
fließt, ganz in gleicher Höhe erſcheinen. 

Wenn obige Vorſchläge mit Erfolg ausgeführt 
worden ſind und ich wüßte nicht, warum dieß nicht 
geſchehen ſollte, dann iſt ein Kanal zur Unterſtützung 
des Fluſſes ſehr leicht herzuſtellen; es ſind einige we⸗ 
nige Schleuſen nöthig, um ein Schiff über 130 Fuß 
zu erheben, und dieſe Schleuſen würden ſtets von dem 
großen See über ihnen, ſowie von dem Fluſſe felber- 
geſpeiſt werden, der an manchen Stellen jedes Schiff 
tragen würde. | | 

Was die Herſtellung einer Verbindung vom At— 
lantiſchen Oeean bis zum See Nicaragua anlangt, 


= Me 


jo iſt dieß ein höchſt einfaches Unternehmen, das nur 
Ausdauer und zuverläſſige Arbeitskräfte erfordert. Für 
die Leiter und Aufſeher der Arbeit würde es gut ſein, 
wenn ſie acelimatiſirt und mit der ſpaniſchen Sprache 
vertraut wären, dennoch würde ihre Lage in der erſten 
Zeit nicht ſehr zu beneiden ſein, aber ſie würde ſich 
bedeutend verbeſſern, ſobald das Werk bis zum See 
vorgerückt wäre. Sie würden ſich dann in reinerer, 
geſunderer Luft befinden und mancher Bequemlichkeiten 
ſich erfreuen, die ſie früher entbehrt hatten. 

Die nächſte Arbeit wäre dann, den See ſchiff— 
bar zu machen, aber dieſer Theil des Werkes würde 
mit ſo geringer Mühe verbunden ſein, daß er kaum 
als eine Schwierigkeit genannt zu werden verdient. 

Eine wirkliche Schwierigkeit aber iſt die Ueber— 
windung jener Berge, welche den See von den un— 
terhalb befindlichen Ebenen ſcheiden. Dieß iſt für— 
wahr die einzige Schwierigkeit des ganzen Unter— 
nehmens. 

Man hat zweierlei Mittel und Wege RR 
gen, erſtlich eine vollſtändige Abtragung der Berge 
und Herſtellung eines Strombettes mit ſehr ſchiefen 
Ufern, und zweitens Ausgrabung eines Tunnelkanals, 
welchen die größten Schiffe, ohne die tieferen Maſten 
umzulegen, paſſiren können. Ich weiß aus Erfah— 
rung, wie ſchwierig beide Unternehmungen in einem 
Lande ſind, wo der Regen nicht wie in Europa trop— 
fenweiſe, ſondern buchſtäblich in Strömen herabkommt, 
aber ich bin nach reiflicher und langer Erwägung und 
bei ziemlich genauer Bekanntſchaft mit dem Lande 
trotzdem feſt überzeugt, daß dieſer Durchſtich im Ver— 
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gleich mit der Eiſenbahnbrücke über die Straße von 
Menai eine wahre Kinderarbeit ſein würde. | 


Dieſe kleine Bergreihe iſt, ich wiederhole es, die 
einzige Schwierigkeit in dem ganzen Unternehmen, die 
durch zuverläſſige Arbeitskräfte leicht überwunden 
werden kann. Aber eben dieſe Arbeitskräfte ſind es, 
die nicht ohne Mühe und Koſten herbeizuſchaffen ſein 
werden; denn wenn ein Unfall, wie z. B. ein gro: 
ßer Erdſturz vorkäme, ſo würde das Unternehmen, 
wenn man auf einheimiſche Arbeiter angewieſen wäre, 
ſofort aufgegeben werden müſſen, da nur einige Ar— 
beiter ihr Leben einzubüßen brauchten, um alle übri⸗ 
gen Hände zu lähmen, ſo daß die Arbeit mehrer Mo: 
nate durch den Regen weniger Tage wieder zerſtört 
werden würde. 


Von dem weſtlichen Fuße dieſer Bergkette aus 
erſtreckt ſich eine flache Ebene, wo zur Anlegung ei⸗ 
nes Kanals ganz gewöhnliche Arbeiter außpzicend 
ſein würden. 

An der Ausmündung in das Stille Meer fin. 
det man tiefes Waſſer und es gibt in der Bai von 
Papaguay viele Stellen, wo gute Häfen angelegt wer⸗ 
den können. f 

Nach einem anderen Plane test die Durchſchnei— 
dung des Feſtlandes über den See Managua oder 
über Leon gelegt werden und im Golfe von Concha 
gua oder Fonſeca ausmünden, aber ein bloßer Blick 
auf die Karte wird die Schwierigkeiten, die der Aus— 
führung eines ſolchen Planes entgegenſtehen, zur Ge— 
nüge darthun.“ 
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Wenn die Mündung des Kanals an der See— 
küſte ein reines ſandiges Geſtade findet, ſo wird die 
Luft nicht eben ungeſund ſein, wenn aber der Ver— 
bindungspunkt weiter nördlich zu liegen und mit den 

peſthaften kleinen Flüſſen oder „Eſteros“ bei Realejo 
in Verbindung kommt, ſo werden wenige Europäer 
den Dünſten widerſtehen können, welche aus dem 
ſchwarzen Farne Sumpfe emporſteigen, der bei 
niedrigem Waſſer die gewölbten Wurzeln der am 
igen Mangelbäume umgibt. 

Stellen wir alſo die Schwierigkeiten des Unter⸗ 
nehmens noch einmal zuſammen. Sie laſſen ſich ohne 
Berückſichtigung der an beiden Meeren anzulegenden 
Häfen in vier Theile bringen. 

Erſtlich: Herſtellung einer Waſſerverbindung 
zwiſchen dem Atlantiſchen Meere und dem See Ni: 
caragua, theils durch Vertiefung des Fluſſes, theils 
durch Herſtellung eines Kanals. 

Zweitens: Austiefung des Sees für große 
Schiffe, die durch Dampfer nach der Einfahrt des 
weſtlichen Kanals bugſirt werden müſſen. 

Drittens: Durchſchneidung der Bergkette in 
unmittelbarer Nähe des Sees, worin eigentlich die 
hauptſächlichſte Schwierigkeit des ganzen Unternehmens 
liegt, und 

Viertens: Anlegung eines Kanals von dem 
weſtlichen Fuße der Bergkette nach dem Stillen Meere, 
was eine ganz leichte Arbeit iſt. 

Wir wollen hierbei annehmen, daß jede nöthige 
Vorbereitung umſichtig getroffen, daß das einleitende 
Geſchäft zur Zufriedenheit aller Nationen abgeſchloſſen, 
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das nöthige Kapital gezeichnet oder flüſſig gemacht 
und mit der Regierung von Nicaragua ein bindender 
von drei oder vier mächtigen Regierungen, z. B. Eng⸗ 
land, Frankreich und den Vereinigten Staaten ga: 
rantirker Vertrag eingegangen worden ſei. 

Für den erſten Theil des Werkes, die Herſtel— 
lung der Waſſerverbindung zwiſchen dem Atlantiſchen 
Meere und dem See find, wie geſagt, nur zuverläſ— 
ſige Arbeiter erforderlich. Verläßt man ſich auf ein— 
heimiſche Arbeitskräfte, fo wird man fich- getäuſcht 
ſehen; baut man auf europäiſche oder nordamerika— 
niſche Arbeiter, ſo wird man bald genug durch zahl— 
reiche Todesfälle enttäuſcht werden, wollte man aber. 
die weſtindiſchen Neger zu dieſer Arbeit einladen, ſo 
würde man jedenfalls einen Vers eines wohlbekann— 
ten Liedes zur Antwort erhalten. Es bleibt kein an— 
deres Mittel, als freie Arbeiter aus Afrika herbeizu— 
ſchaffen, dieſe Arbeiter während der Reiſe gut zu hal— 
ten, einige Dolmetſcher anzuſtellen, ſtreng jede Ver— 
bindlichkeit zu erfüllen und dann die Leute, wenn ſie 
die verabredete Zeit hindurch gearbeitet haben, frei und mit 
ihrem ganzen Verdienſte wieder heimſchaffen zu laſſen. 

Wenn von manchen Leuten ein ſolches Verfah— 
ren gemißbilligt wird, ſo werden die Amerikaner dar— 
über lachen, denn ſie ſagen mit Recht, daß ſie nicht 
begreifen könnten, warum man einen Menſchen, der 
bereit ſei für Lohn zu arbeiten, nicht beſchäftigen ſollte, 
bloß weil er ſtatt einer weißen eine ſchwarze Haut— 
farbe habe. Aber es iſt vielleicht rathſamer, Streit: 
fragen, die leicht bittere Gefühle erwecken könnten, hier 
unberührt zu laſſen. Wenn ſich England nicht ent⸗ 


ſchießen kann, freie ſchwarzer Arbeiter zu benutzen, fo 
werden die Amerikaner die Sache aus den Händen 
der Engländer nehmen und fie zu ihrem eignen Vor— 
theile ausbeuten; ſie werden nach der afrikaniſchen Küſte 
ſenden und ihre Paſſagiere unter denſelben Bedingun— 
gen werben, unter welchen ſich engliſche Auswanderer 
einzuſchiffen pflegen, und jede Einmiſchung von Sei— 
ten unſerer Kolonial-Verwaltung, die unſere eigenen 
Kolonien gelähmt hat, würde nicht bloß von Ame— 
rikanern, ſondern auch von Engländern, die ſich mit 
Beſchämung genöthigt ſehen würden, ein ehrenwerthes 
Unternehmen unter fremder Flagge zu verbergen, mit 
der größten Verachtung verlacht werden. 

In dem zweiten Theile des Unternehmens, der 
Schiffbarmachung des Sees dürfte es kaum eine Schwie— 
rigkeit zu überwinden geben. Der dritte Theil iſt, 
wie geſagt, derjenige, welcher mit der größten Schwie— 
rigkeit verbunden iſt, aber ich bin trotzdem feſt über— 
zeugt, daß er bei Arbeitskräften, auf welche die Leiter 
ſich verlaſſen können, keine allzu ſchwere Aufgabe ſein 
würde. Was den vierten Theil anlangt, ſo iſt dieß 
eine ganz gewöhnliche Arbeit. 

Meine Bemerkungen über die Anlegung dieſes 
großen Kanals, der ſo nothwendig iſt und bald aus— 
geführt werden muß, ſind hiermit zu Ende. Die 
Amerikaner ſcheinen mehr an die Sache zu denken 
als die Engländer, aber es wäre ohne Zweifel das 
Beſte, wenn das Unternehmen ein Allgemeines, nicht 
aber das Unternehmen einer einzelnen Nation würde. 
Ich bin von der Ausführbarkeit des Planes ſo feſt 
überzeugt, wie von meinem eignen Daſein und glaube, 
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daß dieſer Kanal weit weniger koſten würde, als die 
Erbauung der Eiſenbahn, welche Angleſea mit dem 
Feſtlande verbinden ſoll. Ein Dutzend rechtſchaffener 
Männer aus England, Frankreich und den Vereinig— 
ten Staaten, die das Vertrauen des Handelsſtandes 
ihres Landes beſitzen, könnten die ganze Frage in 
wenigen Tagen entſcheiden und wir würden ſchon in 
drei Jahren hören, wie der ſchöne Chinafahrer von 
Blackwall und Neweaſtle in vier Tagen durch den 
Kanal gegangen ſei. 

Ich habe häufig von hohen Berggipfeln, aus 
einer Art Vogelperſpective über das herrliche Land 
hinweggeſchaut und meine Betrachtungen darüber ge— 
habt, was aus dieſem Lande gemacht werden könnte 
und welche trägen Nichtsthuer ſeine Bewohner ſein 
müſſen, die bei ſo vielen natürlichen Vortheilen in ſo 
ſchlechten Verhältniſſen leben. — 

Ehe ich ſchließe, möchte ich noch einige rathende 
Worte für diejenigen hinzufügen, die durch Geſchäfte 
oder durch Liebe zu Abenteuern nach Central-Amerika 
geführt werden. 

Mit Sätteln und Zügel braucht man ſich nicht 
zu verſehen; der Reiſende findet ſie, wie ſie für die— 
ſes Land ſich an in Granada oder Nicaragua 
und noch beſſer in Leon. 

Wenn jemand nur ein Gewehr mitpeichuten 
vermag, dann iſt eine Doppelflinte, die allenfalls auch 
mit Kugeln geladen werden kann, weit beſſer für 
ihn als eine Doppelbüchſe. Hierzu mag man ſich 
noch mit einem Paar Piſtolen, mit einem ſtarken 
Jagdmeſſer von vier und zwanzig Zoll Länge, einem 
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Leibgürtel, einem Paar ſtarker lederner Gamaſchen, 
die bis über das Knie reichen, und mit Stiefeln ver— 
ſehen, die eine Schlange abwehren können. Wenn man 
erhitzt iſt, hüte man ſich, Waſſer anzurühren, da man 
ſich unvermeidlich das Fieber zuzieht, wenn man auch 
nur Geſicht oder Hände wäſcht. Man ſei mäßig, 
nehme aber bei jeder tüchtigen Durchnäſſung ein klei— 
nes Glas Rum mit Waſſer, und vergeſſe nicht, des 
Morgens, wenn man ſich in den überall aufſteigen— 
den ungeſunden Dünſten bewegt, eine Cigarre zu 
rauchen. Endlich möge jeder ſtets ſeinem eignen Muthe 
und ſeiner eignen Thatkraft vertrauen. f 

Wir ſind nun am Ende unſerer Reiſe. Ich habe 
abgetretene Wege ſo viel als möglich zu vermeiden 
geſucht und mich bemüht, den Leſer über friſchen Bo— 
den zu führen. Meine Bemerkungen zur Förderung 
des großen Kanals bleiben vielleicht nicht ganz fruchtlos. 
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